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Vorrede.
ul

ſuo.IJch futterte auf meiner Reiſe in einem

Wirthshauſe im Walde, zwiſchen Bilgorai

und Tarnogrod. Da bemerkte ich auf dem

Flur einen Köſaken, der, als ihm die Pfeife

ausgegangen war, in den Stall gieng, und

von da ein in eine Tute zuſammengerolltes

Papier herausbrachtẽ. Er ſtekte es an dem

einen Ende an, und warf es, nachdem er

ſeine Pfeife angebrannt, auf die Erde, ſezte

ſich auf ſein Pferd und ritt davon. Da das

Papier nicht ganz verbrannt war, hob ich es

auf, und las auf dem noch ubrigen Stuck—

chen
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chen die Worte: „als wir uber den Fluß ge-

„ſezt, wandte ſich Lech zu den ſei

Da ich nun gern wiſſen wollte, was weiter

erfolgt ware, gieng ich dahin, woher ich ven
—5

Koſaken kommen geſehen, daſelbſt fand ich
unter der Krippen im Heu folgende Geſchichte.

Wer hatte wohl einen ſolchen Schaz zwiſchen

c

Bilgorai und Tarnogrod geſucht?
ieedDelo—GCe 421



Eine gefundene Geſchichte,
in

zwey Buchern abgefaßt.

Iſtes Buch.

lſte Abtheilung.
Zin jeder  weiß, daß es in dem Lande der Lugna—
C gianer unſterbliche Leute giebt. (Das Ge—

ſchlecht dieſer Leute nennet man Strutelbrugs.)
Der beruhmte Gulliwer, ein Zeuge der unver

falſchten Wahrheit, ſchreibt ſo von Jhnen: „Es
ugeſchieht zuweilen, daß ein Kind mit einem runden

nrothen Mahl auf der Stirne gebohren wird, wel

u„ches einen unſterblichen Menſchen anzeiget. An—

nfangs iſt es faſt unmerklich, wird aber von Zeit zu

„dZeit großer. Vom zwolften bis funf und zwan

nzigſten Jahr hat es eine grunliche Farbe, dann

A 3 „wird
c) Die Begebenheiten und Reiſen des Gulliwers
dgt der beruhmte Jonathan Swift, Diaconus des

Collegiats des heiligen Patrieius zu Dublin, der
Hauptſtadt drs! gonlareichs Jrrland, deſchrieben.
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s —S  2— ĩ„wird es fahl, im funf und vierzigſten Jahr Pech
„ſchwarz, und von der Zeit an verandert es ſich

„nicht mehr. Leute von der Art, leben bis zum
„dreißigſten Jahr gleich andern; von dem Zeitpunkt

„an empfinden ſie eine ungewohnliche Bangigkeit,

„die immer zunimmt, und wenn ſie das achtzigſte

„Jahr erreicht, empfinden ſie alle Gebrechen dieſes

„Alters. Die gewiſſe Ueberzeugung von ihrer Fort

„dauer vermehrt ihren Mißmuth, bringt ſie zur
„Verzweifelung, und macht, daß ſie ſich und an

„dern zur Laſt leben. Dieſes Geſchlechts bin auch
ich, der ich mir vorgenommen habe, die Begeben

heiten meines Lebens niederzuſchreiben.

Jch ward gebohren im Lande der Lugnagianer,

in der Stadt Gangnap, und ſobald meine Eltern

das mein Schikſal deutende Mahl erblikten, betrub

ten ſie ſich ſehr, daß ſie mich unglukliches Geſchöpf

zur Welt gebracht. Bis zu meinem achtzigſten

Jahr lebte ich in meinem Vaterlande wie andre.
Jch heiratete im funf und zwanzigſten Jahr meines

Alters, zum Glut aber war meine Frau unfrucht

bar, und erſparte mir alſo die Bitterkeit, meiner

Nachkommen Verluſt bedauren zu muſſen. Sie

ſtarb



ſtarb als ich neun und ſiebenzig Jahr alt war, und

da mir ihre. vortrefliche Eigenſchaften das Unange

nehme?des Lebẽns verſußt hatten; ſo fuhlte ich nun

nach ihrem Verluſt um deſtomehr das Unertragliche

meiner ewiget Fortdauer. Die, mit denen ich
aufgewachſen, meine VBerwandten, meine Freunde,

waren geſtorben,. und ihre Nachkommen flohen

mich; well ich. micht ihres Alters und ihrer Den

kungsart war. Die ſo wie ich unſterblich waren,
hattoen auch mitmir gleiche Fehler, und haßten mich,

tum Theil wie.n ich ſie, zum Theil noch mehr.
Kurz, ich war dem Erdboden, mir und andern nur

zur Laſt;zich ſezte die großte Glukſeligkeit in den

Tod, den ich doch nie erlangen konnte.

212
Jn einer ſo traurigen Lage hielt ich zwey und

dreyßig Jahr aus, bis ich endlich, da ich die

offentliche Verachtung, mit der man mir begegnete,

nicht langer ertragen konnte, gedachte die menſchliche

Geſellſchaft zu fliehen, und unter wilden Thieren

mein Leben zuzubringen, oder wo moglich ein Raub

ihrer Freßgier zu werden. Jch gieng gegen Mittag

au, und wußte ſelbſt nicht wohin. Nachdem ich
viele Stadto und  Dorfer vorbeygegangen, kam ich,

Aa4 ohne
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ohne daß ich es merkte, in wildverwachſene Geſtrau

che, und je weiter ich kam, deſto undurchdringli

cher waren ſie. Nicht ahne große Betrubniß nahm

ich wahr, daß das Zeichen meiner Unſterblichkeit

alle Thiere abſchrekte. Lowen, Eber und Tyger
giengen vor mir voruber, und gleichſam als-wollten

ſie mir ihre Verachtung bezeigen, thaten ſie mir

nicht nur kein Leides, ſondern hinderten mich auch

nicht einmal. Jch gieng alſo inimer weiter, durch

ſchwamm ohne alle Gefahr veiſſende und breite
Ströme, uberſtieg kaum zugangliche Berge und

tiefe Abgrunde; da mir aber die Hitze der Luft zu

laſtig wurde, begab ich mich. gegen Mitteruacht zu.

Nach langem Reiſen erſah ich mir einen. ziemlich
angenehmen Ort, wo zwiſchen Felſen ein ſchnel

lerauf glatten Kies fallender Strohm, ein ſchones
Thal theilte. Der Schatten der hundertjahrigen

Cedern milderte die Sonnenſtrahlen, und die in
dem nahen Felſen wie durch die Kunſt ausgearbei

teten Hohlen, dienten mir zur Ruhe und Schuz.

Zufrieden, ſo wie ich es bey meinen Umſtanden

ſeyn konnte, durchlebte ich da einige Jahre. Als

ich eines Tages zwiſchen die Felſen gegangen war,

und dem Vache zuſahe, der mit großem Gerauſch

beynaht



beynahe vom Gipfel des einen Felſen ſich ins Thal

herabſturzte, war ich unvermerkt von einem ſanften

Schlaf eingenommen. worden, hatte mich unter den

Schatten eines kleinen Baums niedergeworfen, und

war feſt eingeſchlafen. Da ich aufwachte, fieng
ich den Baum, der mir vorher ganz unbekannt ge—

weſen, naher zu betrachten an, und ward gewahr,

daß, wenn ich ſeine Rinde losſchalte, ein fetter und

zaher Saft, wie Harz hervorquoll. Jch nahm
eiwas davon in den Mund, und empfand den an

genehmſten Geſchmak; von dem Augenblik aber an,

uberfiel mich, ich weiß nicht, war es ein Schlaf,

oder eine Ohnmacht, ſo daß ich alles Bewußtſeyns

beraubt war. Jch wachte mit Tages Anbruch auf,
und da ich ·gegen Mittag dieſen Saft gekoſtet hatte,

ſo mußte ich in dieſemn Zuſtande mehrere Stunden

getoeſen ſeyon. Nach meinem Erwachen empfand

ich einige Veranderuug, und eine innere Erneuerung,

imd kaum: traute ich mir ſelbſt, da ich mich jezt mun

ker aufrafte und Lavonging, und vorher kaum ohne

Krucke kriechen konnte. Aus dem erſten Staunen

noch nicht erwacht, ſprang ich zu dem Bach, und

ſah mein Bild in ſeinen klaren Gewaſſern, in der

Geſtalt eines Junglings von funfzehn Jahren, ohne

Az Runzeln,
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Runzeln, und was mir das angenehniſte war, ohne

das hasliche Mahl auf der Stirne. Algs: ſich die

Heftigkeit ineiner Freube ein wenig gelegt; ſfiel ich

auf mein Angeſicht, bethete die hörhſte Vorſicht an,

und dankte fur dieſe ſo große Wohlthat. Jch lief

ſogleich zu dieſem glucklichen: Baum, ſamtnleto mit
vieler Sorgfalt allen zuſammengelaufenen Saſt, und

fullte mit demſelben einr ziemlich große Doſe, int

der Hoffnung, daß ich, wenn ich alt werde, viel
leicht auf dieſelbe Art wlrber jung werdrn kbtme!

Auch ſahe ich mich uiſt, ob ich nicht etwa in der
Gegend einen ahnlichen Baum treffen konnte; aber

meine Bemuhungen waren vergebens.

Die Luſt, zu Meuſchen zurutzukehren, nahm

ſogleich meine Seele ein, und ich begab mich. alſh

in die Gegond zuruk, aus welcher ich hergekommen

zu ſeyn glaubte. Allein da ich nach einem drey

Monat langen Wege keinen Menſchen antraf, ging

ich den ubrigen Weg blos aufs Grrathewohl, unh
nach langem Herumirren ſah ich endlich, daß ich in

ein bewohntes Land gekommen war.



25222 11Ite Abtheilung.

ceDer Anblik eines bewohnten Landes brachte in mir

eine beſondere Munterkeit hervor, da ich ſeit eini—

gen Jahren von der menſchlichen Geſellſchaft ausge
ſchloſſen geweſen. Von der einen Seite verlangte

ich mein Geſchlecht wiederzuſehen, von der andern

Seite aber beſorgte ich die ehedem gekoſteten Unan

nehmlichkeiteti; und da ich uberdem nicht wußte,

in welches Land und zu was fur Menſchen ich ge

kommen, war ich zugleich neuglerig und unruhig.

Veym erſten Anblik ſchien das Land ſchon und

bevolkert zu ſeyn, die Felder waren gut bearbeitet,

und in der Ferne ſah ich eine Stadt, deren hohe und

ſchöne Gebaude mich in der Meynung beſtarkten,

daß ich zu reinem eultivirten, den Ackerbau und die

Kunſte betreibendem Volke gekommen ſey. Etliche

Gewande ſeitwarts von der Stadt, ſahe ich einige
nledrige und weniger zierliche Hauſer; ich hielt ſie

fur die Wohnungen der Landleute, und gieng auf

dieſelben zu.  Meine ungewohnliche Kleidung ſezte

die Einwohner in Verwunderung, und die Kinder,

wie von einem ünholde geſchrekt, liefen mit Geſchrey

5 davon
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davon und verbargen ſich. Jndeſſen! ñahete ſich mir

ein alter Mann, gab mir ſeine Hand zum Zeichen
der Freundſchaft, und redete mich an; allein we—

der ich konnte ſeine Sprache, noch er die meinige

verſtehen. Jch gieng mit dem Wirth in ein recht
2ordentliches Haus, er nahm mich mit aller Leutſelig.

keit auf, und bat mich zu Tiſche. Als wir gegeſſen
hatten, ſahe ich aus ſeinen Geberden, daß er mich

bath, ich möchte ſo lange in ſeinem Hauſe verwei

4len, bis er aus der Stadt zurukkehre ich that fei

nem Verlangen ein Genuje, und er ging. Gegen

Abend kehrete er mit funf andern zuruk; von dieſen

mußten viere Saldaten ſeyn, denn ſie hatten Bo
gen in der Hand und Köcher mit Pfeilan. Dejrz

funfte, ohne Zweifel ihr Aufuhrer, zeigte mir durch

ſeine Bewegungen mit den Handen an, daß ich

mit ihnen in die Stadt gehen muſſe; auch gab er
mir noch zu verſtehen, daß ich ihm trauen konne und

nichts zu befürchten habe, und ich gieng ſogleich

gern mit ihnen. Die Stadt war ziemlich zierlich
und regelmaßig; zwar waren die Hauſer anders als

bey uns gebauet, doch waren ſie bequem und nett.

Man fuhrte mich in ein weitlauftigeres Gebaude

als die ubrigen waren, und ich ſchloß daraus, et

muſfe
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muſſe die Wohnung des Konigs oder Gouverneuts

dieſer Stadt ſeyn. Jch bekam nicht ſogleich Audienz,
ſondern man fuhrte mich in eine ſeitwarts gelegene

DStube, und vor der Thur ſtand einer von den Sol

daten, die mich hergebracht hatten, Wache. Bald

darauf trat ein Greis zu mir herein, der mir zu ver

ſtehen gab, er wolle mich ihre Sprache lehreu; ich
willigte ſehr gern ein und bezeigte ihm, daß ich große

Luſt dazu hatte. Taglich kam dieſer Lohrer zweymal

zu mir, und in! wenig Wochen konnte ich dtie

Sprechenden ſchon verſtehen, und lernte mit der
Zeit auch ziemlich fertig ſprichen. Nach einem vler

Monat  langem Unterricht fuhrete man mich zuin

Gouverneur, ich beantwortete ſeine Fragen hinlang

lich, doch verbarg ich ihm meine ewige Fortdauer

und die Eigenſchaften meines Balſams. Die Doſe,

worinnen er verwahret war, war Gold; da ich nun
vefurchtete die dortigen Einwohner mochten mir ſie

wegen der Koſtbarkeit des Metalles entwenden; ſo

lisß ich mir eine ahnliche aus Blech machen, und

Jene ſchenkte ich meinem Lehrer, nachdem ich vorher

genau allen Saft herausgekrazt.

Dieſes Land hieß Poroſtan, der Monarch,
Mooroch, dem die Giiechen nach ihrer Mundart

Porus
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Porus nannten. Er ruſtete ſich zum Kyiege, denri

es hatte ſich in der umliegenden Gegend ein Gerucht

verbreitet, es kame vom. Abend ein ſtreitbares Volk,

unter einem tapferen und kuhnen Anfuhrer, und
nachdem es viele andere Volker ſchon uberwunden,

nahere es ſich Indien.  Man glaubte anfanglich

aich ſey ein Spion dieſes Heeres, und deswegen ga

ben ſie mir eine Wacht ee der ſie: nun gehört, daß: ich

wan. auderwarts cherkame „ſe ſchikte mich der Gou

verneur zum Konigr. Ern war nicht in der Haupt

ſtadt, ſondern mit, dem. Heere ausmarſchieret, um

an den Ufern des Hydaſpes dieſen morderiſchen Land

ſtreichern und: ihrem Radelsfuhrer den Uebergang
zu verhindern. (So. nannte dis rohe Volk:die Ma

eedonier, und den, bis jezt in Europa noch ſo be

ruhmten Alexander.)

Der Konig that nicht viele Fragen an. mich als

ich ihm vorgeſtellet ward, ſondern nachdem er mich

meſſen laſſen, und gehort, ich habe zehn und einen

halben Zoll, nahm er mich unter ſeine Rotte. Maun
gab mir einen Bogen, Pfeile, einen großen und

einen kleinen Spieß, und da ich mit dieſer Art von

Waffen nicht umzugehen, wußte; ſo brauchte der

Haupt



Nauptmann ſo nachdrüflch ſeinen Stok, daß ich. in

wenig  Tagen ritz geubter Held, und in meinem Me

tler Meiſter ward. Jn unſerem Lande away dieſt

Art, jemanden was beyzubringen, nicht Mode, da

her gab es auch keine Helden.

Unſer Heer hrach in einigen Tagen. auf, weil
mmeir. nahere Nachrichten kamen, daß jener. Alexgn

Zer. Nathdem, er den Konia Tarilitz ubexwunden,
aunſern Granjen  ſich nabare Ein. Theil des Heegeß

war disſeits, des Fluſſez unter. dem Commando. des

Mañnardyngs. des Vruders des Porus. Der Konig

aberzeugt,  daß die Gegenwart des Monarchen bey

ſolchen Vorfallen: viel helfe, eilte ſo ſehr als mog

Aich alle Truppen guſammenzubringen, um den Ueber
vang:des: Fluſſes zu. wehren.  Curtius, der Ge
ſchichiſchreiber der  Thaten Alexanders, giebt. eine un

Jollſt andige  Machricht, hievon. Und da  viele Fehler

in ſeinem: Buche angttroffen werden, ſo halte ich,

als Augenzeugt dieſer Thaten, es fur meine Schul

vigkeit, den Leſern deſſelben aus dem Jrrthum zu
Hhelfen, dedurch, daß ich aufrichtig erzahle, was, wie

und wenn ſich alles zugetragen. Jch bin der Hoff

nung/ daß meine aufrichtigen Erzahlungen die Ge

lehrten
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lehrten bewegen werden, rine neuer Aurgabe vdirſee

Authors zu beſorgrn; ich ſtehe dafur iſte wird die
beſte ſeyn, denn ſie wird wahr ſeyn. Es ſchreibt

Curtius, das Hetrn des Porus habe aus drevßig
tauſend Mann Jnfantevie beſtanben; unb es waren

nur zwey und zwanzigtauſend; aus fünf und achtzig

Elepfanten, es! waren nur zwey nd dreyßigz auch
etwahnt er ldreyhuiert Anggen,n deren Aitzuhlirn
iüiere ich mich ülcht hichete rulleitt darichiſt ar! ja

tadeln, daß  er von der Reunerey nichtsiſagt und es

ren: doch ſechdtaiſenternnduttr: gekrut. ſhtonnr

er von dem Porus; er ſeh voti ungehelver Große

geweſen, unb fugt die Worte hinzu: „par animus

robori dorporir:t quanta inter ruder poterat
„eſſe ſapientia. Judien. wapr ticht roh, autch hut

der Author vergeſſen, daß!ier:ran; einem ndern Vrte

ſelbſt die daſigen Weiſen; die Brachinnuen, gelobt.

Und endlich, wenn es auf rohes  Wiſen nantẽnnint

ſo weiß ich nicht wer ruherriſt; ob ev: deruſey, der
ohne das geringſte Recht /ruhigei Mationen  beſiegt,

oder der, der ſein Eigenthum beſchujt.. Auch ſchtelbt

Curtius, daß Alexander durch eine Liſt den Poruß
uberwunden, nachdem er nehmlich befohlen, grade. an

den Ufern drs Hydaſper ſein Zelt aufzurichten, wo

ihm



17
ihm die Feinde den Uebergang wehren wollten; ſo

habe er dem Attalus, der ihm ahnlich geweſen,
ſeine Kleider anzuziehen und da zu bleiben befohlen.

Da nun die Jndier gemeynt Alexander ware ſelbſt

da, ſo hatten ſie die ganze Macht ihres Heeres an

das entgegengeſezte Ufer geſtellt, und unterdeſſen

habe Alexander an einer andern Seite uber den Fluß

geſezt. Jn dieſem ganzen Mahrchen iſt nichts, was

auch nur der Wahrheit ahnlich ſahe. Alexander,
aufgeblaſen und kühn, ſuchte nicht durch Liſt zu ſie

gen, wie er es oben dem Parmenio bezeigt; Attalus

ſah dem Alexrander nicht ahnlich, er war großer, Pok

kennarbicht, und hatte eine Warze auf der Naſe, die

ihn ſehr entſtellt. Daß wir uberwunden worden,
kann ich nicht leugnen, aber die Unterredung des

Porus mit dem Alerander auf dem Schlachtfelde,

iſt erdichtet. Curtius widerſpricht ſich ſelbſt, indem
er ſagt: man habe den Porus vom Elepfanten ge

hoben, und halb todt zu Alexander gebracht. Wenn

ein Menſch in dem Zuſtande iſt, ſo vergeht ihm die

Luſt zum antworten, zumahl, da weder Alexander

Jndiſch, noch Porus Griechiſch konnte; das iſt
wahr, daß Porus koniglich behandelt worden. Als

er etwas zu Kraften gekommen war, beſuchte ihn

B Alexan



Alexander, aber was ſie zuſammen geſprochen, weiß

ich nicht, denn in das Zelt ließ man uns nicht. Es

waren mit dem Aleyander einige der vorzuglichſten

Generale, und ein Dollmetſcher hineingegangen.

Hier erlaube mir der Leſer, mich ein wenig uber den

Leichtſinn und die Dreiſtigkeit der Geſchichtſchreiber

aufzuhalten, die die Unterredungen großer Manner

ſo hinſezen, als wenn ſie Ohrenzeugen davon gewe

ſen waren; da doch gemeiniglich ſolche Unterredun

gen, entweder unter vier Augen, oder doch wenige

ſtens in Gegenwart beſcheidener Hofleute geſchehen,

welche wiſſen, wie anvertraute Geheimmiſſe zu ver—

ſchweigen ſind.

Eben dieſe Betrachtung bezieht ſich auch auf

die Anreden, welche die Authoren oft vor dem

Treffen den Anfuhrern in den Mund legen. Jm

Livius wimmelt es davon. Ein aufmerkſamer Le

ſer muß ſie nicht anders anſehn, als einen Zuſaz des

Authors, der zeigen wollte, er ſey nicht nur ein voll—

kommner Geſchichtſchreiber, ſondern auch Redner.

IIIte



Llte Abtheilung.

Nach erlittener Niederlage ward ich, der ich beym

Troß war, und zu meinem Gluck juſt beim Zelte
des Porus Wache geſtanden, von dem Euridieus,

dem Rittmeiſter der Roite des Ptolemaus, (der

nachher Konig in Egypten war) gefangen genom

men, und dieſer fuhrte mich zu ſeinem General.

Zu gutem Gluk gefiel ich ihm gleich beym erſten
Anblik, aind da den Jndiſchen Soldaten freye Ruk

kehr verſtattet ward, ließ mich Ptolemaus fragen,

ob ich nicht bey ihm bleiben wollte? Jch folgte gern

ſeinem Willen, und ward von nun an unter ſeine

Leute gerechnet.

Wir zogen im kurzen mit dem Heere des Alexan

ders dem Meere zu, aber erſt glengen wir in das

Land Pambor, deſſen Volk Curtius, ich weiß
nicht ans welchen Grunden, Sophiten nennt.

Nicht lauge hernach erfuhr Alexander zum er«

ſtenmal den Ungehorſam ſeines Heeres, und wurde,

B 2 daNinc in regnum Sophitis peruentum eſt. Cens,
vt barbari, ſapientii excellit, bonisque moribus
regitur.



20 —Sda er noch weiter hinter den Ganges gehen wollte,

durch den Aufruhr der Soldaten ſo abgeſchrekt, daß

er mit Schande zurukkehren mußte. Coenus, der

der Urheber dieſes Aufruhrs war, und im Namen
der Soldaten eine Rede an den Alexander gehalten,

ſtarb binnen einigen Tagen am hizigen Fieber, von

welchem dazumal verſchieden geredet wurde.

Daß Alexander aus Ruhmſucht an dem Orte,
wo er ſein Lager aufgeſchlagen, befohlen habe uber

aus hohe Krippen zurukzulaſſen, und das darum, da

mit die Nachwelt glauben mochte, daß auſſerordent

lich große Leute unter ſeiner Anfuhrung da gewe

ſen, ſagt Plutarch. Jin Curtius wird es ſo er
wahnt: daß er mit Fleiß großere Betiſtellen, gleich—

ſam fur die Soldaten gemacht, zurukgelaſſen habe.

Alexander war viel zu erleuchtet, als daß er nach

ſolchen Kinderpoſſen geſtrebt hatte. Und hatte er

im Grunde die Nachwelt verblenden wollen, ſo
wurde es beſſer geweſen ſeyn, kleiner als gewöhnliche

Krippen fur die Pferde und Bettſtellen fur die Men
ſchen

Munimenta quoque caſtrorum iuſſit extenili,
cubiliaque amplioris formae, quam pro habitu
coiporum relinqui, vt ſpeciem omnium auüge-
ret, polleritati fallax mitaculum praepatans.
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ſchen machen zu laſſen. Dann konnten ſich die Nach

kommen mit Recht daruber verwundern, daß Zwerge,

nicht Rieſen, die Welt unter dem Alexander uber—

wunden, und Leute von gehoriger Große haben

ſchlagen konnen. Bey der Austheilung der Beute

unter die Soldaten machte ich meinen guten Schnitt,
was ich, nach dem gewohnlichen Gange bey Hoſe,

mehr der Gnade des Herrn, als meiner Tapferkeit

oder meinen Verdienſten zuſchreiben muß. Es ka—

men auf mein Theil zweyhundert funf und vierzig

Goldſtucken, an ſilbernem Geſchirr neun und dreißig

Talente, drey ſehr ſchone perſiſche Decken, ein Stuk

indiſchen Muslin und zwey Camele.

Von der Zeit an horeten wir auf zu kriegen, und

unſere Rukkehr nach Babylon war ein immerwah

render Triumpf. Der Tod des Hephaſtyons unter—

brach unſere Freuden, und obgleich mein Herr die

ſen Gunſtling bey ſeinen Lebzeiten durchaus nicht

leiden konnte, ſo ließ er ſich doch, zum Zeichen der

Trauer, nach ſeinem Tode die Haare abſchneiden,

und den Bart wachſen; er bekam dafur einen an
ſehnlichen Theil ſeiner Nachlaſſenſchaft. Auch ich
erbte einen goldenen Becher, und zwar deswegen,

B 3 weil



22 D]]weil ich auf meines Herrn Befehl die Mobeln re
giſtrirt.

Kurz darauf erſolgte die Rukkehr und der Ein—

zug Alexanders in Babylon. Per dortige Gouver—
neur, der den Burgern unrecht. gethan, und, wie

man ſagte, einen anſehnlichen Theil des zurukgelaſ—

ſenen Schatzes zu ſeinem Vortheil angewandt hatte,

beſtach die Wahrſager, weil er befurchtete, man mochte

ſein Haushalten unterſuchen, ſie mochten dem Ko

nige mit dem Tode drohen, wenn er nach Babylon

ktame. Es geſchahe ſo, aber Ptolemaus, der ſei—

nen Bruder gern auf die Stelle haben wollte, gab

eine anſehnliche Summe dem Bagoas, der dazumal

in großen Gnaden ſtand, daß er dem Konige die
leeren Schrekbilder vertriebe; ſo wie denn auch Ale—

rxander, ohnerachtet der Warnungen und Bitten der

Wahrſager, im Triumpf in Babylon einzog. Den—

noch verlohr der Gouverneur ſeine Stelle nicht, we

gen des bald darauf erfolgten Todes des Monarchen.

Deſſen Umſtande Plutarch in ſeinen Buchern aus—
fuhrlich, aber nicht aufrichtig genug bemerket hat,

was dem leichtglaubigen Author oft begegnet. Es iſt

beynahe durchgangig der Gebrauch, immer einige

auſſerordentliche Umſtande dem Tode der Großen

anzu



er 23anzudichten. Alerander war zu beruhmt, als daß
er nicht unter deren Anzahl hatte gerechnet werden

ſollen. Daher jenes Mahrchen vom Gifte, welches

in einem Mauleſel-Hufe nach Babylon gebracht

worden; daher die Vermuthung von dem Antipater,

Ariſtoteles, und was noch mehr iſt, ſelbſt von ſeiner

Mutter. Jch bedaurte, ſo wie andere, den großen
Mann, habe zwar ſeine Mutter und ſeinen Lehrer
nicht gelannt; doch kann ich dreiſt verſichern, daß

er nicht vergiftet worden.

Sobald wir nach Babylon gekommen waren,
kam die Mode bey Hoſfe auf, ganz ubernaturlich zu

ſaufen. Da die Hoſleute, die dem Herrn zu ge
fallen alles gethan hatten, ſahen, daß er eine ziem—

liche Fulle Weins bey gutem Muthe zu ſich nehmen
konnte, fiengen ſie an ihm dieſe auſſerordentliche an

gebohrne Fertigkeit zu loben. Daher entſtand ein
Wetteifern, wer den Herrn am beſten werde nach—

ahmen konnen. Der eine, der deswegen andert

halb Maaß alten Weins in einem Zuge ausgetrun—

ken, ſtarb auf der Stelle; der andere wurde we—

gen einer Wette verrutt. Jch ſelbſt, da ich mich
unzahlige Mal betrunken, hatte das viertagige Fie—

ber bekommen, und wurde vielleicht dieſe Luſt mit

B 4 einem



24 —Neeinem hizigen Fieber gebußt haben, wenn wir nicht

einen geſchikten Doktor im Hauſe gehabt hatten.

Alexander, der Nationen Bandiger, gewohnt in jedem

Falle der Erſte zu ſeyn, glaubte, daß ſeine Große ſich

auch auf die Trunkenheit verbreiten muſſe. Philip

pus, der Arzt, der ihn nach jenem Bade im Cydnus
zur Geſundheit gebracht, kam einſt in den Saal, wo

geſchmauſet wurde, und wollte den Alexander zur

Mapßigkeit bekehren. Dieſer, indem er einen Becher

koſtlichen Weins in der Hand hatte, hatte ſich vorge

nommen, den Philippus zu bekehren, und es en

digte ſich damit, daß man den Konig ſowohl als den
Doktor von der Tafel trug; den andern Tag lagen

ſie beyde. Der Doktor, der dergleichen nicht ge—

wohnt war, lag zwey Tage ohne Sinnen. Da
Alexander aber den Wein ein wenig verdunſten laſ—

ſen, fing er von neuem an um die Wette zu trinken,

und zwar ſo derbe, daß da er zum zweiten mal auf

das Bette getragen wurde, von demſelben nicht wie

der auſſtand. Philippus that was er konnte, aber
alle ſeine Bemuhungen waren vergebens. Es ſtarb

alſo Alexander, von einem hizigen Fieber aufgerieben,

und konnte keinen Nachfolger ernennen, denn er war

die ganze Zeit ſeiner Krankheit uber ohne Sinnen.

IVte



Wie Abtheilung.

Geſchichtſchreiber rechter Art pflegen ſich immer, wenn

ſie die Thaten großer Manner beſchrieben haben, da

mit aufzuhalten, daß ſie eine Schilderung ihres Cha—
rakters, ihrer Art zu denken und zu handeln machen.

Auf die Art lernt der erleuchtete Leſer die Perſon,

deren Thaten er lieſet, genau kennen. Er dringt

in ihre innern Bewegungen ein, und wenn er ſich

an dieſen Leitfaden halt, ſo errath er leicht, was fur
Beweggrunde zu dieſer oder jener Handlung geweſen,

die ihn ſtuzig gemacht. Wenn Gecſſchichte auf die
Art benuzt wird, ſo iſt ſie eine Lehrerin der Sitten.

Wenn irgend jemand der Aufmerkſamkeit ſcharf—

ſichtiger und genauer Leſer werth iſt, ſo iſt es gewiß

Alexander. Außer den Geſchichtſchreibern ſeines Zeit
alters, haben noch viele andere ſein Leben beſchrieben.

Die einen haben ihn uber die Menſchen erhoben, an

dere, die wieder zu ſtrenge verfahren, ſezen ihn kaum

iu dieſe Claſſe. Uebermaßige Lobeserhebungen und

ubermaßiger Tadel, ſind beyde verdachtig; dem, der

alles geſehn und gehort, kann man am ſicherſten

trauen.

B Jch
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Jch ubergehe die Wunder, die vor der Geburth

dieſes Helden vorhergegangen. Der leichtglaubige

Plutarch hat die Leſer haufig genug damit geſegnet,

und iſt erſtaunend durchgefallen, da er den Brand

des Tempels der Diana zu Ephes, welcher in der

Nacht da Alexander war gebohren worden vorfiel,

aus Scherz unter die Vorbedeutungen rechnet. Die

Olympias war jung und ſchon, Philippus kalt und

lahm; aus dieſen Grunden ſchoben vielleicht die Ma—
eedonier das Werk eines Hofmanns auf den Drachen.

Den ſey wie ihm wolle, ſo war doch Alexander der

erſtgeborne Sohn, und Nachfolger des Philippus.

Dieſem in allen Betracht merkwurdigen Monarchen,

iſt der größte Theil der Ausfuhrung des Alexanders
zuzuſchreiben; denn, ob er gleich nicht der Ueberwin

der Aſiens war, ſo hatte er doch ſeine Unterthanen

und ſeinen Sohn in den Stand geſezt, daß ſie ein

ſolch Unternehmen wagen konnten.

J

Die Erziehung des Alexanders war, wie ge
wohnlich, der großen Herren ihre. Man berief den

Ariſtoteles, und dieſer verſtand noch beſſer Hofma

nier als Philoſophie. Sein Zogling, durch das Wiß—

ſen einiger Terminorum aufgeblaſen, hatte eine große

Mei



Meinung von ſich beygebracht, und der Lehrmeiſter

war Favorit bey Hofe. Der beruhmte Brief des
Philippus an den Ariſtoteles, in welchem er ſich

mehr uber den kunftigen Lehrer ſeines Sohnes, als

über die Geburth deſſelben, freut, iſt ein Werk der

erfinderiſchen Einbildungskraft der Schuler des Ari—

ſtoteles. Unter andern Brieſſchaften der koniglichen
Canzeley, fand ich in dem Archiv des Ptolemaus,

meines Herrn, den Vrief, in welchem Ariſtoteles

an den Hof des Konigs beruſen wurde. Es hatte

ihn Pauſanias, der Unterkammerer, geſchrieben, und

lautete ſor „Auf Befehl des Königs berichte ich dir,

„daß du zum Lehrer des jungen Prinzen auserſehen.
„Dein Jahrgehalt iſt zwey Talente, und ubrigens

„ganz freye Station. Jch wunſche dir die Gnade

„meines Herrn. Der Ueberbringer dieſes, wird
ndie nothigen Reiſekoſten bezahlen. Leb wohl.

»Das gute Gehalt erfreute den Ariſtoteles mehr,

als es ein leeres Compliment wurde gethan haben;

denn auch die damaligen Philoſophen verachteten

ſchon nicht mehr den Reichthum.

Die weitere Geſchichte Alexanders enthalt gleich—

fals viele ahnliche unrichtige Begebenheiten. Sich

bey



bey allen aufzuhalten wurde zu viel Plaz wegneh—

men; ich will alſo. nur noch einige, zum theil fal
ſche, zum theil unzulangliche Beſchreibungen verfol

gen. Nach der Zerſtorung Thebens habe Pindars
Haus, ſchreibt Plutarch, der gerechte Ruhmredner

deſſelben, unverſehrt dageſtanden. Und wenn ſich

die Sache wirklich ſo verhielte, ſo wurde dieſe That

die Unbeſonnenheit Alexanders ein wenig verringern.

Allein, hatte wohl dieſer junge und hizige Held bey

Eroberung einer ſo beruhmten Stadt, Zeit an die

Oden des Pindars zu denken, welche er wohl gleich den

ubrigen Griechen nicht ſo wie wir mag verſtanden ha

ben. Das iſt wahr, daß er nachher, als er ein wenig

beſanftiget war, Rukſicht auf ſeine Nachkommen neh

men ließ, und wurde dafur von den Griechen gewiß

aufrichtiger gelobt, als fur den Sieg bey Cheronna.

Des Pindars Haus verbrannte ſo wie die ubrigen;

denn wenn man es auch hatte erhalten wollen, ſo
ware es doch bey dieſem allgemeinen Brande unmog

lich geweſen.

Ptolemaus war mit ihm in Athen, ich erdrei—

ſtete mich alſo eines Tages, ihn nach den Umſſtan

den der Unterredung des Alexanders mit dem Dioge

nes



ee 29nes zu fragen. Er ſagte ſor „Da wir in Athen

„waren beſahe Alexander mit großer Begierde alle

Hdortige Neuigkeiten. Die flatterhaften Einwohner

„von Athen konnten bey nichts ausdauren, ſie lieb—

„ten das aurzeichnende. Da nun die vornehmiten

„dieſen Fehler des Volks kannten, bemuheten ſie ſich

nes mit auſſerordentlichen Erſcheinungen zu unter

„halten! Jhre Weiſen, eine gemeiniglich aufgebla—
„ſene Art, da ſie die beſte Meynung von ſich aus

nbreitei, und dadurch auch Achtung erlangen woll-

„ten, verblendeten von ihrer Seite durch ihr beſon

„deres Betragen dieſet, wenn ich ſo ſagen darf, er
wachſene Kinder. Diogenes, der nichts mehr ausſin

„nen konnte, kroch in eine Tonne; es bemerkte ihn

„Alexander in dieſer Lage, und ließ ihn zu ſich ru—

»fen. Der Philoſoph, vergnugt daß ſich ihm eine

„gute Gelegenheit ſich von andern. auszuzeichnen
„darboth, wollte aus ſeiner Tonne nicht heraus.

„Da dies Alexander erfuhr, befahl er mir, in der
„erſten Hize ſeines Zorns, mit einigen Soldaten

„hinzugehen, den Boden der Tonne zuzuſchlagen,

„und!in ihr den Diogenes herum zu rollen, bis auf

„den Ort, wo er das Abendbrod eſſen ſollte. Es

„jwar nicht gut ihn zu widerlegen, wenn er in Hize

„war;:



„war; daher war ich ſchon gegangen. Jndem ließ
„er mich, denn er wurde bald kaltblutig, wieder
„zurukrufen, und ſagte, indem er uber den dum

„men Stolz dieſes vermeynten Weiſen lachte, Ver—

„achtung ſty die beſte Beſtrafung ſolcher Grobheit.

„Darauf mußten wir alle vor der Tonne vorbeyge

„hen, und keiner durfte ſich nicht nach ihr umſehen.
„Dieſe Art der Straſe erzurnte den Philoſophen ſo,

„daß er gegen Abend aus der Tonne:kroch, und un
„agebethen, zum Alexander kamn z. da es aber den Thur

tagſtehern verbothen war, ihn herein zu laſſen, ſy mußte

„er wieder abziehen. Daruber argerte er ſich ſo,

nvdaß er noch denſelben Tag die gelbe Sucht. bekam,

„und einige Wochen bey einem ſeiner Bewunderer

„an derſelben krank lag. ul.
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Vie Abtheilung.

G—ie Griechen waren die erſten, welche die Feldzuge

Alexanders beſchrieben, und hatte ein Perſer oder

Indier dieſe Arbeit ubernommen, ſie wurde ſich nicht

halb ſo gut ausgenommen haben. Jch glaube, ein
ſcharfes Auge wurde uns am beſten erkennen helfenn

wie



wie auch er, ſo wie ſeines gleichen, einem gluklichen

Wageſtuk alles zu danken gehabt.

Die Schlacht beym Granieus entſchied das Gluk

und den Ruhm Alexanders; hatte er die verlohren,

ſo ſtunde er jezt gewiß in der Liſte unbeſonnener Wa

gehalſe voran. Das Gluk folgte ihm auf dem Fuße,

und das mehreſte hatte er der Tragheit der Perſer zu

danken; denn in Tyrus fand er zuerſt Leute. Aber

auch er, der im Durchmarſch das Konigreich ein
nahm, ſaß vor einer Stadt ſieben Monat. Die
Wanderung zu dem Jupiter Ammon war ein Werk

ſeiner Politik. Er war der erſte, der uber ſeine Er—

oberung lachte; da er es aber auf die ganze Monar—

chie angelegt hatte, ſo glaubte er durch dieſen Kunſt.

griff beſſer die Augen des Pobels verbleuden, und die

erſtaunten Gemuther auf ſich lenken zu konnen.

 Es hat Ptolemaus eine Lebensbeſchreibung

Alexanders geſchrieben, aber weil ſie aufrichtig war
kam ſie nicht ans Tageslicht Nach ſeinem Tode

bekam ich die Kopie davon, daraus habe ich das

mehreſte genommen, und habe aus dieſer den Ale—

rander beſſer erkannt, als da ich ihn bey ſeinen Leb—

zeiten
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zeiten ſahe. Die Schlacht bey Arbela iſt von dem

Curtius und Plutarch anders beſchrieben, als in dem

Manuſeript. Nach ihrer Erzahlung ſaß Darius
auf einem golbenen Wagen, es ſtanden Statuen

aus edelem Metall in dieſem Lande, wo durch die

ausgebreitete Religion der Magier dergleichen verbo

ten waren. Es ſah ferner ein Wahrſager, der beym

Troß war, einen Abdler uber Alexandern in die
Hohe ſteigen. Alexander war nicht religieur, und

die Wahrſager der damaligen Zeit waren, nach der
gewohnlichen Art der Geiſtlichen, nicht dreiſt. Wer

uberdies eine Schlacht geſehen, wird wiſſen, daß

in dem Staube und bey der Verwirrung, nicht ein

ganzes Heer Adler, geſchweige denn einer, ſichtbar

ſeyn konnen. Einen Vogel ſchrekt jedes kleine Ge
rauſch, und der Adler, ob man ihn gleich den Ko

nig der Vogel nennt, verbirgt ſich dann ſo wie die

Krahe. Dieſe Umſtande alle zuſammengenommen,
widerſprechen dem, zwar unterhaltenden, aber nicht

gut ausgeſonnenen Mahrchen.

Ueber dem Leichnam des Darius, welchen Beſ

ſus getodtet, ſoll Alexander, nach der Sage ſeiner

Geſchichtſchreiber, geweint haben, eben das ſoll auch

Caſar



Caſar gethan haben, als man ihm den Kopf des
Pompejus gebracht. Solch ein Weinen wäre ent—
weder nicht aufrichtig, oder unuberlegt. Es ſtand

doch in der Macht der Weinenden, keine Urſache
zum Weinen zu geben, und thaten ſie es, um ſich

zu zeigen, ſo ſundigten ſie zwiefach durch Unmenſchheit.

Alexander hatte große, gute Eigenſchaften, aber

ſeine Leidenſchaften waren zu hizig und hinreiſſend.

Seine Große war dem menſchlichen Geſchlecht ſchad

lich. Zwar wird das Beyſpiel ſeines Gluks und ſei

ner Thaten die Nachwelt noch immer in Erſtaunen

ſezen; legt man ſie aber auf die Wageſchaale einer ge

ſunden Beurtheilung, ſo wird der Ausſchlag mehr

nach dem Jrrhauſe, als nach dem Throne der ganzen

Welt ſeyn.

Vlte Abtheilung.

Wae fur Folgen der unzeitige Tod Alexanders gehabt,

beſchreiben die damals lebenden Schriftſteller ausfuhr

lich genug. Mein Herr, Ptolemaus, einer der vorzug—

lichſten Generale des ubriggebliebenen Heeres, ver
gaß ſich nicht bey dieſem Vorfall. Sein gefalliges

C und
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und wohlwollendes Betragen hatte ihm viele Freunde

gemacht; deren Zuneigung wußte er ſo gut zu, nuzen,

daß er, nachdem er ſich eine Parthey gemacht, in

der Theilung der Nachlaſſenſchaft Alexanders, Egyp

ten bekam.

Einige Jahre vergiengen unter beſtandigen Un

ruhen, ehe er das Reich ruhig in Beſiz nehmen
tonnte. Endlich kam der, für uns ſo wunſchens—
werthe, Zeitpunkt; er nahm den verdienten Thron

in Beſiz, und ward ein Beyſpiel rechtſchaffener
Monarchen. Wir alle, Bedienten, Freunde und

Verwandten, hatten Theil an ſeinem Glucke. Mein
Beruf war, Acten und Briefe in offentlichen Ange
legenheiten zu ſchreiben. Jtn elſten Jahre aber der

Regierung deſſelben, ward ich Oberaufſeher und
Direktor der Zolle in Alerandrien. Dieſe Stadt

wurde durch ihre glukliche Lage, und noch inehr durch

die Bemuhungen des Monarchen, der daſelbſt ſeine

Reſidenz hatte, eine große Handelsſtadt; und alſo
brachte mein Amt zwar viele Beſchwerden und Ar—

beiten, aber auch viele eintragliche Vortheile mit ſich.

Wenn ich den gewohnlichen Gang der Zaollner hatte

gehen wollen, wurde ich, aller Wahrſcheinlichkeit nach,

hundern



hundertmal ſo viel haben verdienen konnen; da ich

aber mit meinem anſehnlichen Gehalt und den er

laubten Sporteln zufrieden war, ſo zog ich den Bey

fall meines Herrn, und die Achtung der Burger,

unerlaubten Vortheilen vor.

Da ich gern den Pflichten meines Amts Genuge

leiſten wollte, ſo umreiſte ich oft die Zolle von Egyp

ten, und es waren damals die Kunſtwerke noch nicht

vollig zerſtrt, die man die Wunder der Welt nen—
net. Das einemal bat ich meinen Freund, er mochte

mich auf meiner Reiſe begleiten; es war dieſes der
Prieſter des Gbzentempels Serapiſa, mit Namen

Harmon. Obgleich Egypten dazumal nicht in dem

Zuſtande als unter den alten Konigen war, und

folglich auch die Wiſſenſchaften nicht ſo bluhten, ſo

war doch dieſer Mann werth unter einem Seſoſtris
gelebt zu haben. Er verſtand die Hieroglyphen,

und erklarte mir viele auf Pyramiden und Obeliſken

eingegrabene Aufſchriften. Jch ſchrieb ſie fleißig auf,

und habe noch die ganze Nachricht dieſer Reiſe bey mir.

Jch werde ſie mit der Zeit herausgeben, damlt ich

nicht nur der allgemeinen Neugier ein Genuge leiſte,

ſondern auch viele nuzliche Wiſſenſchaften ins Licht ſetze.
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noch nicht gehabt haben, eine vollſtandige Chronolo

gie und Chronik von Egypten, von der Zeit des

Meneſes, des erſten Konigs von Egypten an, bis zu

dem Apries, den Cambyſes uberwunden, liefern.

Jm zweyten Jahr der hundert vier und zwan—
zigſten Olympiade, den ſieben und zwanzigſten Marz

fruh um neun Uhr, ſtarb Ptolemaus, der erſte Ko—

nig Egyptens, nachdem er ein hohes Alter erreicht,

und Ruhm genug geerndtet hatte. Er hatte uber
vierzig Jahr rechtſchaffen, gottesfurchtig und gna

dig uber Eqypten regiert, und ſein Tod hinter—

ließ uns alte und treue Diener in großer Betrubniß.
Gewöohnt an den gnadigen Umgang mit dieſem, nicht

ſowohl Herrn, als Vater und unſern Freund, und
ihm an Alter gleich, furchteten wir die neue Regierung.

Dieſe naturliche Furcht ward noch durch die gewohn

liche Beſorgniß und Unruhe des hohen Alters, deſ

ſen Mangel ich ſchon zu empfinden anfieng, vergroſ

ſert, und ich war noch nicht uberzeugt, ob der Bal

ſam eine ahnliche Wirkung als das erſte mal haben

werde. Jn dieſen und anderen mißlichen Umſtan

den beſchloß ich, mit Geduld zu erwarten, was
das Schikſal verhangt haben wurde.

VIlte



Vllte Abtheilung.

Wenn der Stand eines Thronerben, wegen der

angenehmen Hoffnung des Regierens, erwunſcht iſt;

ſo iſt er doch auch, aus elen andern Urſachen, ſehr

unangenehm. Zu erwarten, und die Erfullung

nicht zu ſehen, ſich immer Plane zu machen, und

zwiſchen Furcht und Hoffnung zu ſeyn, das Joch

der Unterwürfigkeit zu tragen, da man doch zum

Vffehlen gebohren iſt, die Ungeduld zu verbergen/
und ſie doch im hochſten Grade empfinden, gezwun

gen zu ſeyn deren Tod zu wünſchen, denen man doch

von Natur zugethan iſt, und die die Dankbarkeit zu lie—

ben befiehlt, alles dieſes zuſammen genommen, ſollte

doch, dachte ich, unſern Neid gegen hohe Stellungen

mildern. Dieſes war die Lage des Nachfolgers mei

nes Herrn, der ſo wie der Vater hieß. Jn dem
erſten Taumel des Vergnugens uber die erlangte

Herrſchaft, welcher für die Unterthanen oft gefahr

lich iſt, wyrden Gnadenbezeugungen ertheilt, Stra—

fen ausgeubt, Ausſpruche gethan, ohne Ordnung,

ohne Ueberlegung und ohne Rukſicht der Perſonen.

Die alten Bedienten des neuen Herrn wollten gern

E 3 den
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38 —S—den guten Augenblik benuzen, ehe ihm die Augen
geoffnet wurden, und riſſen ihm alſo Gnaden ans

den Handen. Der eine bekam das Aut der Ober—
aufſicht uber die Zolle in Alerandrien, welches ich ge

habt, der andere bekam mein Haus, der dritte mein

Gehalt; ja ſogar mein kleines Vorwerk an den Ufern

des Nils, welches ich fur mein eignes Geld gekauft,

hatte einen andern Herrn, und zwar den Sanger
Aretas.

Von allem entbloßt, ohne Forderung vor Ge-

richt, ohne Verhor, ohne Urtheil, begab ich mich

zu meinem Freunde Eurylochus, der zugleich mit
mir uber dreyßig Jahr dem verſtorbenen Herrn ge

dient hatte. Er war Zollinſpektor vom Hafen zu
Alexandrien. Da ich vor ſeine Wohnung kam, und

nach dem Herrn fragte, ſagte mir der neue Thurſte

her, der Herr ware tanzen gefahren. Erſtaunt uber

dieſe Antwort, da Eurylochus lahm war, gab
ich meine Verwunderung dem Thurſteher zu erkennen;

dieſer lachte, und half mir bald aus dem Traum,

indem er mir ſagte, dieſer Pallaſt gehore dem Tanz

meiſter Euphares. Jch weinte uber ſolche Verande

xnng, und gieng um mir Raths zu erholen zum

Prieſter



Prieſter Jzyda. Dieſer demonſtrirte mir in einer.
weitlauftigen Diſſertation, daß ich mein Ungluk ver—

dienet; denn, fugte er hinzu, der neue Herr iſt zu

erleuchtet und zu gottesfurchtig (denn er hatte ihm

eben ioo Stiere zum Opfer geſchikt) als daß man
ſich erdreiſten könne, an ſeiner Gerechtigkeit zu zwei-

feln. Er ſchloß dieſen Monolog mit einem tiefen

Seufzer, und gab mir Blumen aus dem Kranze ſeie

ner Gottin mit.

Des Hauſes, aller Mobeln, des Geldes und
des Dienſtes beraubt, mit meiner Doſo Balſam ini.

Buſen, und den Blumen in der Hand, ſezte ich
mich in den Vorhof des Tempels dieſes Prieſters.

Durch mein eigenes Beyſpiel belehrt, dachte ich dem

Unbeſtande des Gluts nach, das, gleichſam aus
Spott, deswegen! die Leute auf den hochſten Gipfel.

erhebt, um ſie mit deſto großerem Sturz herabzue:
ſchleudern. Dieſer heilige Ort, welcher einer der

vorzuglichſten in Egypten war, ward beſtandig bea
ſucht. Von dem  Orte wo ich ſaß, hatte ich nicht

nur Gelegenheit. einen großen Theil gemeiner Leute

zu ſehen, ſondern auch vornehmer Perſonen. Denn:

ſobald ſich:nurc das Gerucht in der Stadt verbreitet,

C 4 daß



40 225223daß der Konig hundert Stiere dahin zum Opfer ger

ſchikt, ſo ſturzte alles ſchaarenweiſe herbey zu dem

privilegirten Orte, und der Anblik des Gunſtlings
des Verſtorbenen hatte noch mehr Volks herbeyge

zogen. Ueberzeugt von meiner Unſchuld ſaß ich ohne

Scham, und mit nicht wenig Genugthuung empfand

ich damals, daß ein widriges Schikſal einen recht—

ſchaffenen Mann nicht herabſezt. Die, welche Hoff

nung zur Beforderung beym neuen Hofe hatten,

giengen die andere Seite der Treppe hinauf, das

Volk gieng in der Mitten, und meine alten guten

Freunde umgaben mich.

Es mogen die Haſſer des menſchlichen Geſchlechts

ſagen was ſie wollen; ſo hat doch die Tugend in je—

dem Winkel der Erde ihre Verehrer. Nicht nur die

vertrauten Freunde, ſondern auch die, mit denen ich

wenig Umgang gehabt, ſogar auch Unbekannte, und

was das eindruklichſte war, ſelbſt die Damen, wel

che doch nur mit Kleinigkeiten beſchaftigt zu ſeyn

ſcheinen, unterſtuzten mich, auſſer ihren Mitleids
brzeugungen, noch reichlich. Es gab ſogar einige,

und unter andern der GroßUnter: Kammerer
und der Anfuhrer der koniglichen Gardr, die zu mir

kamen,



kamen, und es auf ſich nehmen wollten, dem Ko-

nige die Augen zu offnen, wenn es auch mit Hint

anſezung ihrer Gluksguter, oder wohl gar ihres Le—

bens geſchehen ſollte. Allein da ich mir vorgenom—

men hatte, ein Land zu verlaſſen, welches Verdienſte

mit Undantk belohnt; ſo dankte ich ihnen fur ihr
gutiges Wohlwollen, und gieng noch denſelben Tag

aus Alexandrien.

VIIlte Abtheilung.
 4

Aufanglich wußte  ich nicht, wo ich mich hinbegeben

ſollte; doch uberließ ich mich der hochſten Vorſicht,

und gieng gegen Morgen, durch die Sandwuſten

Numidiens und Lybiens. Jch ſuchte bloß einen

Ort, wo ich, entfernt von der menſchlichen Geſell—

ſchaft, den ubrigen Theil meines Lebens ſo lange

ruhig zubringen konnte, bis mich das niederbeugende

Alter zu einer Verjungung zwingen wurde; doch

war ich immer noch beſorgt, wie ich ſchon oben ge

ſagt, ob der Balſam eben die Wirkung noch haben

werde. Als ich die Granzen Lybiens ſchon vorbey

gegangen war, kam ich an das am Meere gelegne

BD5 Land,



42. uiLand, welches der Republik Carthago gehorte. Die

bevolkerten Dorfer, die gut bearbeiteten Gefilde, die

wohlhabenderi Ackersleute, und die Erbauung der“

Städte; dies alles ließ mich erkennen, was fur

Bortheile der Handel iit ſich fuhre, und wie gluklich

die Lander ſind, deren Regenten nicht vom leerem

Ruhm eingenommen, ſondern durch Ordnung, Ar!

beit und Nachdenken ihre Unterthanen und ſich
gluklich machen. Der Handel der Carthaginenſer
mit Alexandrien hatter mich gezwungetl, die Puni

ſche Sprache zu erlernen; ich konnte mich alſo voll—

kommen von der daſigen Regierung, Gewohnheit
und den damaligen Geſezen belehren laſſen. Jch

ſage das nicht ohne Urſache, denn ich will dieſe er
haltenen Nachrichten zur Rechtfertigung der Cartha

ginenſer anwenden, welche durch die feindſelige Fe

der romiſchen Schriftſtellet zu ſehr angeſchwarzt ſind,

Das Sprichwort: fides puniea, laßt dieſes Volt
vor den Augen der Nachwelt als ein ſchlaues,
betrugeriſches und unzuverlaßiges Volk auftreten.

Wer aber nur bedenkt, daß der Handel derſelben in

alle Welttheile ſich verbreitet, und daß Aufrichtigkeit

dle Seele deſſelben ſey. Daß uberdies dieſes Volk,

mit dem Seinigen zuftieden, die Sucht Kriege zu ſuh

ren



ren nicht gekannt, und ganz imn Frieden Colonien in

verſchiedenen Landern gepflanzt. Das endlich dieſes

Volk immer treu verbundete benachbarte Volker ge—

habt. Wer dies alles zuſammen nimmt, der wird
bekennen muſſen, daß die Romer ſie mit Unrecht ſo

ausgeſchrieen. Jch bedaure ſehr, daß mir die ro—

miſche Geſchichte von einem Carthaginenſer, Mago,

zur Zeit des zweyten Puniſchen Krieges geſchrieben,

verlohren gegangen. Die Leſer wurden daraus er

ſehen konnen, daß Livius, Saluſtius, Varo und
Cornelius, mehr Lobredner als Geſchichtſchreiber iha

res Vaterlandes geweſen.

Als ich mich Carthago naherte, begegnete ich

dem Hannon, meinem ehemals guten Freunde. Er

erkannte mich ſogleich, und da er mich zu Fuße ge—

hen ſahe ſprang er vom Wagen, bewillkommte
mich freundlich und ließ mich neben ſich ſizen. Die—
ſer Hannon war einer der vorzuglichſten Burger der

Republik, vor Zeiten ſaß er im Nath, und ſeit ohn
gefahr vier Jahren war er Suffet, welche Wurde

in Carthago, ſo wie die der Conſuln in Rom, die
hochſte, und auch nur auf ein Jahr war. Dieſer

vortreffliche Carthaginenſer erlannte gleich aus der

Wan



44 e

Wanderungsart, daß ich bey dem neuen Hofe in
Ungnade gerathen. Anfangs wollte er meinen
Schmerz, durch Ausforſchung der Gelegenheiten
und Umſtande, nicht erneuren; da ich dieſes merkte,
ſagte ich ihm aufrichtig, was ſich mit mir zugetragen.

Hierauf fieng er mich zu troſten an, und erboth mir.

alle ſeine Dienſte. Er brachte ſie aber auch in Er—

fullung; denn ſobald wir in Carthago angekommen,“

nahm er mich in ſein Haus und gab mir alle mogli-

che Mobeln, die ich nur zu einem ordentlichen Leben;
brauchte. Auch fand ich in einer Schublade meines

Tiſches ſechs Talente Goldes, wobey ein Zettel lag

mit den Worten: „der ihnen dieſe kleine Unterſtuz

„zung giebt, ehrt die unglukliche Tugend.  Wenn
Thranen je angenehm ſind, ſo waren es gewiß dieſe,

die mir ſogleich aus den Augen rinnten. Jch lief

zu dem Hannon, und im erſten Anfall meiner Em

pfindung drukte ich ihn herzlich, und konnte nicht

hinlangliche Worte finden ſeine Menſchenfreundlich

keit zu loben. Er, mit der Rothe ubertuncht, welche
nur offne Stirnen ziert, weinte mit mir. Ob ich

gleich ſein Geſchenk nicht nothig hatte, ſo behielt ich

es doch, da ich ſeine Leutſeligkeit und Empfindlich—

keit kannte. Als ich eines Tages im Geſprach der

Dank.



Dankbarkeit erwahnte, ſo wurde er durch dieſes Wort

ſo in Bewegung geſetzt, als hatte ich ihm das wi—
drigſte Wort geſagt; und hierdurch gab er nicht nur

ein Beyſpiel des Wohlthuns, ſondern auch der Art,

wie man es thun ſolle.

Es war mir recht wohl in dieſem Hauſe meines

Freundes, und da ich gewahr ward, daß ich, ohne

ihm beſchwerlich zu fallen, langer da verweilen
konnte; ſo hatte ich es mir vorgenommen den Reſt

meines Alters da zu bleiben.

Der Handel des Hannon war unermeßlich; faſt

jeder Wind brachte ihm Schiffe in den Hafen von

Carthago. Es gelang ihm alles, und er wußte

ſo Reichthum zu erwerben, daß ihn keiner ſeines
Gluks weger. beneidete. Jn ſeinen jungern Jahren

hatte er verſchiedene Lander beſucht; er durchreiſte ſie

aber nicht nur als Kaufmann, ſondern, als einer

der vorzuglichſten Burger eines freyen Staats, be

obachtete er allenthalben die Einrichtung der Regie—

rung, die ggerichtlichen Geſeze und die Gebrauche der

Volker ſorgfatig. Als Philoſoph ſtudierte er die
Charakter der Menſchen, kurz, dieſer vortreffliche

und
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und lobenswerthe Mann wuſite ſo alle Umſtande
ſeines Lebens zu benuzen, daß er ſeinem Vaterlande

nuzlich, ſeiner Familie rauglich, ſeinen Freunden

werth und ſeinen Mitburgern lieb wurde. Die drey

und zwanzig Jahr, die ich in ſeinem Hauſe durchlebt,

ſind bis jezt die angenehmſte Scene meines Lebens

geweſen. Endlich kam das Ziel ſeines Lebens, das

Ende der Menſchenliebe, welches ſo mir als allen,
die ihn kannten, hochſt betrubt war.

Da ich an dem Orte, wo mich alles an den
Verluſt meines Freundes erinnerte, nicht langer. ver—

weilen konnte, nahm ich einen anſehnlichen Theil

Geldes und gieng in den Hafen. Jch ſetzte mich in
das erſte beſte Schiff, welches auslief, ohne einmal

zu fragen, wohin es gienge,

LRte Abtheilung.

Wie waren ſchon weit von den Ufern, als ich er

fuhr, daß das Schiff, in welchem ich war, nach
Spanien ſegele, in deſſen mittaglichem Sheil, Be

tyka, die Carthaginenſer ihre Colonien hatten. Jch
ſreuete mich, daß es mir gelungen ein Land kennen

zu



zu lernen, welches dazumal nicht nur wegen ſeines

Goldes, als auch wegen des milden Clima und
der Fruchtbarkeit des Erdreichs beruhmt und merk

wurdig war. Da maa mich nun daſelbſt nicht
kannte; erwahlte ich mir dieſen Zeitpunkt zur Ein

nehmung des Balſams, weil ich mich ſchon dem

achtzigſten Jahre naherte. Nachdem wir die Merr—

enge von Gibraltar paſſirt, legten wir uns in dem

Hafen zu Gades, der jezt Cadix heißt, vor Anker.

IJch verweilte nicht lange an dem Ort, ſondern
kaufte mir ein Pferd, und ritt in das innere des
Landes, um einen unbewohnten Ort aufzuſuchen,
wo ich entweder verjungt würde, oder ſturbe. Nach

etlichen Tagereiſen kam ich zwiſchen das Gebirge,
welches dazumal Oroſpeda, jezt Sierra Morena

heißt. Einige Tage hindurch ſuchte ich einen ver—

borgenen Ort, und fand einen, der dem, wo ich

das erſtemal verjungte, nicht ungleich war. Jch

nahm alſo den funf und zwanzigſten Junii, im
zweyhundert vier und funfzigſten Jahr vor Chriſti

Geburt, der hundert ein und dreyßigſten Olympiade,

juſt beym Untergange der Sonne, unter Furcht und
Hoffnung, einen ſo genau als moglich abgemeſſenen,

dem erſten ahnlichen Theil, dieſes Balſams ein.

Vor



48 ie
Vorher aber hatte ich meine Lebensbeſchreibung ge—

macht, die Wirkſamkeit des Balſams beſchrieben, und
den, der mich fande, in meinem lezten Willen zum

Erben meiner Nachlaſſenſchaft gemacht. Der un

ausſprechlich angenehme Geſchmak, den ich empfand,

machte mir Hoffnung, daß der Balſam ſeine Wir

kung nicht im geringſten verlohren. Jch erwachte,

nach einem tiefen Schlaf, oder vielmehr Abſterben,

ſtand munter und flink auf, lief zum Waſſer, und
ſahe mich als einen Jungling von: funfzehn Jahren;
da aber juſt die Sonne zu der Zeit untergieng, ſo

ſchloß ich, daß ich vier und zwanzig Stunden in die

ſem Zuſtande geweſen ſeyn mußte. Nachdem ich

mit innigſtem Gefuhl der gottlichen Vorſicht gedan

ket, wandte ich mein Augenmerk auf meine zu er—

wahlende Lebensart; und da ich vorhin Oroſpes ge
heißen, veranderte ich meinem Namen und nannte

mich Eulamidas. Jn dieſer neuen Lage begab ich

mich noch tiefer in das Land, welches, ob es gleich

an ſeinen Granzen den Carthaginenſern unterworfen

zu ſeyn ſchien: doch auch da nur leichte Feſſeln trug.

Jm Grunde waren es verſchiedene Volker, alle frey,

und ob ſie gleich Regenten hatten, ſo hatten dieſe

doch kein Eigenthumsrecht andere ungluklich zu ma

chen,



chen. Die Aelteſten hatten zwar die andern unter

dem Joch, doch drukte ſie dieſes nicht. Dieſe gluk.

lichen Einwohner kannten den Werth der Metalle

nicht, und da die Carthaginenſer ihre an Silber und

Gold reichen Bergwerke offneten, ſo wehrten ſie

nicht nur ihnen dieſen Gewinn nicht, ſondern halfen

ihnen noch in der Arbeit. Sie ſahen mit Mitleid
auf die Begierde der Auslander, die in dem Jnneren

der Erde den Gewinn ſuchten, den ſie durch Ackerbau

leichter erhalten konnten. Die Carthaginenſer ver

lachten ihre Einfalt, und jede Parthey war von der

Richtigkeit ihrer Geſinnungen und Handlungen uber
zeugt. Doch marhte dieſe lieberzeugung die Spanier

nicht neidiſch gegen die Earthaginenſer, und die Car

thaginenſer ſchonten der redlichen Einfalt dieſer Ein

wohner. GOie achteten weniger die Ausbreitung

ihrer Granzen, wenn ſie nur durch liſtigen Handel

gewinnen konnten.

Go war der Zuſtand Spaniens bey meiner An

kunft in duſſelbe. Jch habe viele Lander und Vol—

ker unter tugendhaften, und gleichſam eben den Han

den der Natur entgangenen Leuten, ohne Gefahr be
ſucht. Nach einem zweyſahrigen Wandern naherte

D ich



ich mich den Ufern des Meeres. Da ich daſelbſt an

verſchiedenen Oertern etliche Jahre gewohnt, und

viele Lobeserhebungen des Carthaginenſiſchen Stadt
halters gehort; ſo kehrte ich aus Vorſaz nach Gades

zurut, um ihn kennen zu lernen. Hamilkar war
es, aus der Familie Barcas, dar Vater des beruhm

ten Hannibal. Nach einem ſeltenen Beyſpiel, ver

einigte dieſer Mann in ſich alle erforderliche Eigen—

ſchaften eines rechtſchaffnen Burgers des Staats
mit den Eigenſchaften eines großen Felbherrn.

2c2Die Ruhmſucht der Romer hatte ſich ſchon in

die Granzen der Spanier eingeſchlichen. Dieſe hat
ten eben den erſten Krieg mit den Carthaginenſern

geendigt, und konnten nicht ertragen, daß die Macht

der Carthaginenſer wuchſe; ſie emporten alſo auf

verſchiedene Art lange mit ihnen ſchon verbundene
Volker. Die Einfalt der Spanier ließ ſich auch

leicht durch die Liſt der Romer fangen, die nach einer

edelmuthigen Großmuth ausſah, und dieſe kundig

ten, mit dem Verluſt der Freyheit geſchrekt, den
Carthaginenſern den Krieg an. Hamilkar, der von

ſeinem Vaterlande ein ſo ſchrekliches Ungewitter ab

wenden wollte, mußte endlich, da ſanfte Mittel nichts

halfen,



halfen, zu den Waffen greifen. Mit Betrubniß
war er Sieger; und da er den Betrug der Romer

einſah, ſo wurde ſein alter Haß gegen dieſelben ſo
ſehr vergroßert, daß er dem jungen Hannibal ewige

Feindſchaft gegen dies Volk ſchworen ließ, welches

die heiligſten Pflichten zu brechen ſich unterſtanden,

um nur ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen.

Eben als ich in Gades war, ſtarb dem Hamil
far der griechiſche exprdirende Seeretair; und da ich

der griechiſchen Sprache machtig war, ſo gab ich

mich unter meinem neuen Namen fur einen Griechen
aus, und erhielt dieſe Stelle, ſobald ich eine Probe

meiner Geſchiklichkeit abgelegt.

Xte Abtheilung.

Hamilkar, obgleich vom Kriege beunrnhigt, vere

ſaumte doch nicht die CivilAugelegenheiten. Eine

gute Einrichtung der Zeit machte, daß er alles betrei

ben konnte; und zwar ſo, daß der Krieg gut von
ſtatten gieng, und die Provinz hinlanglich verſehen
wurde. Die Gerechtigkeit wurde weder bey Seite

D a geſezt,
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geſezt, noch ſchlecht verwaltet, und der Handel
bluhte. Tacitus hat in ſpateren Zeiten ſo von denen,

die durch ein Amt, oder vielmehr durch ihre Geburt

erhoben worden, geſchrieben: „DGie ſahen von wei

„tem am beſten aus. Dies glaubte ich auch
von dem Hamilkar; als ich aber zu ihm gekommen

war, uberzeugte ich mich ſelbſt, daß man in dieſem

großen Manne ſeine Perſon von dem Amte trennen
konnte, und er gewann bey dieſer Trennung, blos

fur ſich betrachtet, unendlich. Es war dazumal
ein ſeltenes Beyſpiel, daß er als Herr die Wiſſen

ſchaften nicht verachtete; ſondern da er noch beſſer

als andere einſah, wie viel auf ſie ankomme, ſo

wendete er, ſo viel Zeit er nur von den offentlichen

Geſchaften miſſen konnte, auf leſen oder ſchreiben

an. Er verließ ſich nicht auf die Lehrer, die er ſeinen

Kindern hielt, ſondern vertrat oft ihre Stelle.

Das Leben dieſes Mannes zeigte ſich bey jeder
Gelegenheit; weder Zeit noch Umſtande konnten ihn

aundern. Jm Glut war er nicht aufgeblaſen, und

im

(O Muior e longinquo reuerentia.

Tacil.



im Unglut war er mannlich und ausdaurend, bey
allen Gelegenheiten aber brauchte er gleiche Klugheit.

Da ich ihn mit der Zeit beſſer erkannt, ſahe ich

erſt recht, wie unternehmend dieſer große Kopf ſey.

Er bekriegte auswartige Feinde des Vaterlandes,
mußte aber nicht weniger gegen ſeine Feinde in Car

thago kampfen. Der daſige Senat war in verſchie

denen Partheyen getheilt, da nun die, die ihm ente

gegen war, ſeine Thaten nicht ungeſchehen machen
konnte, ſuchte ſie ſelbige wenigſtens in den Augen des

Pobels zzn verlleincin, undſolche Hinderniſſe zu er
finden, wegen denen er einmal wanken muſſe. Denn

ſie waren uberzeugt, daß ein einziger ungluklicher

Erfolg, bey dem undankbaren Volke, alle vorherge

gangene gluklich ausgefuhrte Thaten des Hamilkars

vergeſſen machen werde. Daher kam es, daß die;
Verſtarkungen aus Carthago, wider die offentlichen

VBeſehle, zu ſpatnkamen. Auch war zu der Zeit
die Anzahl. der Seldaten geringer geworden, die Of-

ficiers waren ihm nicht gunſtig, die Jugend war
wviderſpenſtig  und ſtrehte gegen die Subordination,

Nuſtungen und. Waffen murden weniger haufig ger;

ſchikt. Nleſe und tauſend andere, biswejlen weni

D 3 ger
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ger merkliche, aber deſto ſchadlichere Umſtande;

Neid, Haß, Ehrgeiz ſchadeten dieſem Manne. Et,
bewaffnet mit ſeiner Tugend, wußte das alles zu be—

ſiegen, und ſeinem Vaterlande ſo zu dienen, als

wenn es ſeine Verdienſte erkannt hatte. Da ich mit

der Zeit ſeines Vertrauens gewurdigt ward, wußte

ich faſt allein ſeine Gemuthslage. Er kannte und

empfand alle Nachſtellungen ſeiner Feinde, aber
Großmuth, die großen Seelen angebohren iſt, hemmte

ſeine aufbrauſende Leidenſchaft. Da er das Schit

ſal ſeines Vaterlandes in Handen hatte, ſah er ſich

zu ſehr in dieſer Lage erhoht, als daß er ſich je zur

Rache hatte herablaſſen ſollen. Wet alſo blos ſein
außeres geſehen;, hatte das nie merken konnen, wie

viel nagenden Kummier dieſer große Mann gehabt.

Wie oft mußte er ſelbſt erſezen, was man ihm aus

dem offentlichen Schaze nicht zukomnien ließ.

Vielleicht wird die Nachwilt dieſe Ergießung

rneines Herzens als eine Loblebe anſehen; aber

mit Unrecht. Vor. andern durch meine lange Fort

daur zum Geſchichtſchreiber beſtinimt, trete ich nicht

in die Fußtapfen derſelben. Denn eben dieſes Vor
recht heißt mich die Tugend ohne Zuruthaltung zu

loben,
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loben; ware ſie auch im. geringſten. Menſchen, und

die Abweichungen da zu tadeln, wo ich ſie finde.

c—

Xlte Abtheilung.
nue 1 4

Nach Hamilkars Tode, war ich bey ſrinem
Sohne Haiinibal, und- nach der Zeit der gerechten/
Trauedydet: Leichenbegangniſſes:und der Theilung des

nachgelaſſenen Vermogens, giengen wir nach Carthago.

Daſelbſt wutde Hannibalin' gbeer gleich jung war,
wegen der Verdienſte  deg Waters und ſeiner ſich

ſchonſentwickelnden großen Eigenſchaften, in dem:

Senat ·aufgerionimen. Er verweilte da nicht lange,

ſondern wurde: mit. Hulfntruppen nach Spanien get

ſchiktod. Haubrubal, ſain  Schwaßer, has Obetkamu

maudo hatte. Einigr aheen hindnrrh wurberer zu
den vorzuglichſten Thaten gekraucht; er bewies ſich

aber immer ſeines Vatere Hamilkars werth. End—

lich bekam er, nach dem Tode ſeines Schwagers,

durch den Schluß des Senats die oberſte Beſchls«
haberſtelle,— mit volliger Gewalt zu verfahren wie

es ihm gut dunke, ſey es nur mit dem Beſten des
Staaute. Damals erinnerte ſich. Hannibal ſeines Ei

D 4 des.



56 αν νtden.. Da aber ein Krieg mit den Romern vieler
Vorbereitung beduofte z ſo ruſtete er ſich, ohnerach

tet ſeiner jugendlichen Lebhaftigkeit und der Erbit

terung gegen die Romer, nach und nach mit großer
Ueberlegung und nicht weniger Fleiß, und richtete

alle ſeine Unternehmungen ſo behutſam ein, daß

man nur ſchwer errathen konnte, wohin er ziele.

GEchon hatte er Sagnet, eine mit den Rornern im

Bunde ſtehende Stadt, belagert, als jene nach kei
nen Schritt zur Verhinderung gethun. Dieſes un
bandige Volt; zum Beſehlen gewohnt, ſchikte ſogleich

Rache drohende Geſandten; Hannibal drohte ihnen

wieder, und da ſahen ſie, daß Pyrrhus einen Nach

fatger. dekommen.nn Mieſe Kruhmte Weolagerung hat

Livius weitlauftig, aber nicht: aufrichtig, brſchrieben.

Du iſt wahr, daß die Belagerten große Hungerr

noth gelitten, daß ſir aber alle, nachdem ſle jhre
Schaze zuſammen getragen, auf einen Scheiterhan

fen geſprungen, ſtreitet mit der Wahrheit. Jch war

zugegen bey der Einnahme von Sagnet, und bakam
bey. Theilung der Brute zweh ſchon vergoldete Gchuſ

ſeln. Auf der einen; ſo viel ich mich noch erinnere,

war eine bewaffnete Perſon, auf der andern Herku
les, wie er den Auteus uberwunden. Die Stadt

wurde



wurde mit Sturm erobert, ein großer Theil der.
Hauſer verbrannte, und einige wurden gelbſchet,

Wer Menſchen kennt, wird leicht erachten konnen,

daß ſie zunr Selbſtmord nirht ſo geneigt ſind. Es
waren einige, die bey der Gelegenheit einen freywil

ligen Tod ubernahmen; aber dieſe lobenswerthe Leute

endigten ihr ruhmnvolles Leben durch einen edlen
Tod, Andem ſie bis auf das außerſte ihr Vaterland

vertheidigten.

aDer, Durchzug Hannihals durch Spanien und
Jrankueith. vnth dierunendlich gehobenen Schwierig

keiten,cſind ijn. don ·Geſchichtbuchern der Romer nicht

zulanglich beſchrieben. Das Ueberſteigen der Alpen

war das ſchwerſte; daß er aber daſelbſt habe Felſen

mit Aſſig erweicht, gehort, unter ſchon. verrufene

VDrarchen;. Die. Schlacht.kry dem Trebia entſrhiede

den fernern ghilklichen Erfolg Hannibals. Die Rb
mer, in ihretn Vaterlande uberwunden, verlohren

in den Augen der Nachbaren das Anſehn der Unuber—

windlichen. Die unvermuthete Ueberraſchung der
Carthaginenſer, ihre Tracht, Sprache, Geſtatt,

die Art zu leben und Krieg zu fuhren, ſezten das Voll

in Schrecken, uünd vorzuglich bahnte die Wurde des

D Anfuh



58  ν,Anfuhrers den Carthaginenſern den Weg zu fertieren

Triumpfen.

Die Schlacht bey dem Traſymeniſchen!: See
wurde ſehr heftig geliefert, daß aber die Soldaten

dbazumal das große Erdbeben nicht empfunden hatten,

iſt falſch. Erſtlich war das Erdbeben beynr Traſye

men nicht merklich, und wenn es anderswo Stadte

umgeworfen, ſo hatte man ſchreiben ſollen, was es

fur Städte geweſen. Jn eiuer Schlacht ſtreitet
nicht das ganze Herr zugleich; die, welch nichtfech
ten, konnen wohl auſſerordentliche Zufalle bemerken

und. empfinden, und in dieſer konnte es beſondert

ſeyn, da Hannibal gle lin: der Enge zwiſchen dem See

und den Bergen hatte. Die, welche wirklteh unfein

anber losgiengen, konnten wohl vielleicht das Erdbe

ben nicht empfinden, beſonders die Romer, denen

es um das Leben gieng; her der großte Theil des

Heeres des Hannibal, welthes auf ben Bergen ſtand,

und

Tantusque fuit axdor armorum, adeo intentut
pugnae animus, vt eui motum terrie (qui mul.
tarum  vrbium lItaliut magnas pattes. proſtrauit.
aueriitque eurſu rapido amnęs, mare fluminibus in-
uexit, mönies lapſu ingenti proruit) nenio pu-
gnantium ſenſerit.



und blos von Ferne ohne die geringſte Gefahr die Ro

mer mit Schleudern nekte, und ich ſelbſt, wieder
nach meiner Gewohnheit, mit einem anſehnlichen

Theil Hulfstruppen, beym. Troß, wir alle hatten

Zeit und Gelegenheit genug das Erdbeben zu em—

pfinden.
1

Es iſt wahr, daß nach der Niederlage der Ro-
mner bey Cannae drey Faſſer mit Ringen nach Car

thggo gebracht worden, wenn aber dieſe von den
Fingern der erſchlagenen romiſchen Ritter hatten ge

zogen werden ſollen, ſo wrd es auch nicht der zehnte

gheil geweſen ſeyn. Jn drey Faſſer kann man mehr

als hunderttauſend Ringe legen; es kamen aber

nicht zehniauſend Ritter um. Fut's zweyte weiß
ein ſeder daß wenn ſub kaum das Treffen geendigt,

der Troß des Heeres die Erſchlagenen auszieht. Es

hai Bonulbal elüen groen Theil dieſer Ringe gekauſt,

und da er durch dieſen herrlichen Sieg den Senat

zur Schickung der Verſtarkung bewegen wollte, ſo

befahl er mir insgeheim, ſo viel als moglich goldene

Ninge machen zu laſſen. Wir verwandten darauf

inehr denn zwblf Becher; umd da ſie fertig waren,

ſchilte er ſie nach Carthago, und hielt ſolche Liſt,

durch



60 22—durch die er dem allgemeinen Beſten ohne anderen

Schaden half, nicht fur Betrug.

XIIte Abetheilung.

ntn  Êee

59
Cedes Reich hat ſeine ungluklichen Epochen; ſo
hatten jezt die Romer ihre, ſeit Hannibal in ihr Land

gekommen. Sein Getie und ſein Muth waren
nicht hinreichend geweſen, dieſe großen Krieger zu

beſiegen, wenn ſie gleich Aufangs dem Rathefdet

Fabius gefolgt waren, der hernach durch ſein Zogern

Rom rettete. Wer den fernern ungluklichen Erfolg

des Hannibals der welchüchen Lebensart in Capua,

rustoder einer Bekummernuß, als er vor Rom gekome

men, zuſchreibt; muß dieſen ſo großen Held nicht

ſo wie ich gekannt haben. Die wolluſtigen Reijun
gen Carthago's, oder Spaniens, waren großer alt

die zu Canua, und doch nahmen ſie ihn nicht ein.

Rom anzugreifen, welches doppelt ſo viel Vertheidi

ger hatte, als unſer wareni, ware eine unuberlegte
und verwegene That geweſen.

Daß dieſe ſo gluklichen Erſtlinge Hannibalsz
einen ſo traurigen Ausgang gehabt, iſt nicht zu ver

wundern.



wundern. Jm Gegentheil, daß wir mit einer ſo
kleinen Handvoll Volks, bey dem Unterſchiede der

Gebrauche der Volker, mit ſo wenig Verſtarkung,

in einem ſo unbekannten Lande  und unter feindlichen

und verratheriſchen Leuten, ſolche Erſtlinge erndten

tonnten; daß Hannibal ſich, ohnerachtet aller dieſer

Hinderniſſe, langer noch als zehn Jahre in Jtalien

erhalten, bringt ihm mehr Ruhm als alle gewonnene

Schlachten. Kriegesverſtandige ſezen die Klugheit

des Generals nicht blos in gewonnene Schlachten,

denn deren gluklicher Etfolg kann oft von einem Zu

fall abhaugen; ſondern dieEinrichtung des gan
zen Feldzuges, das Berſorgen der Armee mit hin

langlichen Lebensmitteln, zu rechter Zeit gethane

Marſche, ein gut erwahlter Stand, innere Ord
nung und Mannszucht, kurz, das was zu einer zu

gewinnenden Schlacht, »ohne das ein Zufall dazu
kommt, dient: das macht einen großen Anfuhrer.

Und juſt in dieſem allen ubertraf Hannibal andere

ſo weit, daß, wenn er in einer Unterredung mit

bem Seipio dieſen uber ſich erhebt, dies mehr aus

Politeſſe und Beſcheidenheit, als aus Ueberzeugung

geſchah.

Wir
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Wir zogen aus Jtalien mit großer Betrubniß
des Hannibals, der, da er einmal feſt ſaß, ſich ge

wiß noch langer erhalten hatte, wenn ihn nicht ein

zweyter Befehl zur Beſchuzung ſeines Vaterlandes

zurukgerufen hatte. Nicht ſo ſehr die Furcht vor
den Romern, als vielmehr die von denſelben erkauf«

ten feindlichen Mitburger, entriſſen ihm dieſen ſo

lange behaupteten Vortheil. Von der Zeit an war

er vollig ungewiß in Anſehung des Zuſtandes und

der Erhaltung ſeines Vaterlandes, und da er die
Uebermacht ſeiner Haſſer, und hiermit die ſeinem

Plane gewiß bevorſtehende Hinderniſſe ſah, ſo war

ſein einziges Augenmerk den Krieg ruhmvoll zu enden.

Dies erfuhren die Römer, welche es damals ſchon

ziemlich weit in der Politik gebracht hatten, und

hielten ſich in Carthago ihre Spione und Partheyen.

Dieſe emporten das Volk gegen den Hannibal, als wenn
J

landes zu befordern ſuchte. Die Carthaginenſer

er blos ſeinen Ruhm, nicht das Wohl des Vater—

verwarfen alſo den Frieden, und beſchloſſen in ihrem

Lande, beynahe vor ihren Thoren, mit einem neuen

Heere ihr Gluk zu verſuchen, und beynahe ware

einem andern und nicht dem Hannibal das Com

mando ubergeben worden. Allein theils waren die

Aufuhrer



war die junge Mannſchaft weichlich, und zum Kriegt

untauglich, und dies waren die vorzuglichſten Urſa

chen der Niederlage bey Zama. Da eröffneten ſich

erſt die Augen der Carthaginenſer, und dieſe muß—

ten nun, ſtatt eines vortheilhaften Friedens, einen

mit Verluſt und Schande erkaufen. Nun wurde

erſt Hannibal, aber zur Unzeit, geachtet, und wurde
in kurzer Zeit zum Suffet einſtimmig erwahlt, wel

qhes, wie ich ſchon oben erwahnt, die hochſte Wurde

der Republik war.

—uDD ri JJn dieſem Amte gab er Beweiſe von ſeinen Voll
kommenheiten. Die Geſeze, die er gab, waren heil—

ſam, und nach der jezigen Lage geformt. Sobald

die Romfr merkten, daß gute Ordnung die Cartha
ginenſer ſtarle, ſo brachten ſie es ſo weit, daß der

Ruhm des Volks „der Peſchuzer des Vaterlander,

in der Flucht ſeine Rettung ſuchen mußte. Er vert
warf ſein undankbares Vaterland, wie Livius ſagt:
uſaepius Patriae quam ſuos euentus miſeratus. a

XIIItt
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Nas Verhangniß des Hannibal war, alle Lebens
L

arten zu probieren. Von Jugend auf war er Sol—

dat, Anfuhrer und Sieger, dann hatte er ein Amt
und war Geſezgeber, und auf ſein Alter trieb ihn

ſein Schikſal an den Hof. Jn Epheſus trafen wir
den Konig. Antiochus. Da dieſer vvn der Ankunft

annibals horte; ſchikte er einige der vornehmſten

Hofleute zu ihm, und ließ ihn zu ſich bitten. Dieſe

Vothen traten mit ihm erſt auf die Seite, und gaben
ihm zu verſtehen, gleichſam blos aus eigenem An

trieb, ob man es gleichwohl ſahe, dauſirs vom Kd
nige herkam, wie et ſich Wahrend der! Aübienz zu

verhalten habe. Da ſie weg waren, rief er mich
zu ſich, und indem er uber den eitlen Stolz des An
tiochus lachte, ſagte er: dieſer erſte Bchritt brachte

ihm keine gute Meynung von dem Moniarchen bey.

Er ſprach ferner: „Es zeigt ſich, daß die Gotter der

„Schikſale den Romern gunſtig ſind, da ſie ihnen ſo

„verworfene Nachbaren und Feinde geben. Da

er vor den Konig gelaſſen ward, wußte er ſo ſeine

Wurde mit der Achtung gegen den Konig zu vereini

gen,



gen, daß er in kurzer Zeit ſein Herz gewann. Er

nuzte den guten Augenblik, ihn beym Mahl zum

Kriege mit den Romern zu reizen; und da er in
ihm Ehrgeiz und Neid herrſchen ſah, ſchilderte er
ihm die Romer immer als vorzugliche Feinde der Kö

v

nige. „Nimm ein Beyſpiel,ſprach Hannibal,
„ihrer Handlungen an dem, was ſie an den Car—

„thaginenſern verubet. Da ſie uns in offenem
„Felde nicht begegnen konnten, nahmen ſie ihre Zu

„flucht zu zwar verſtekten, aber doch, beſonders in

„einem freyen Staat, wirkſamen Mitteln. Sie
„eiporten gegen mich die Parthey, die meiner Fa

„milie immer entgegen war. Dieſe verkleinerten
„in den Augen des Pobels meine Verdienſte, ſchwarze

vten mich an und bedrangten das Volk mit der Vor

„ſpiegelung, daß ich auf meine Thaten mich ſtuze,

„und mreine Freunde ſamt dem gutwilligen Heere

„zum Verluſt der Freyheit gebrauche. Damit noch

„nicht zufrieden, entfernten ſie von Carthago, durch

„falſche Anklagen und liſtige Hintergehungen, Man

„ner von Rath und Macht. Und ſo richtete
„denn der Romer Liſt das aus, was Marcrellus
udurch Krieg und Fabius durch zogern nicht erreichen

„konnten. Man riß mir die Frucht einer vieljah

S „rigen



66 —S]—„rigen Arbeit aus den Handen. Beynahe mit Ge
„„walt, unter dem Vorwande, das Vaterland zu be

„ſchuzen, wurde ich aus Jtalien geſchleppt. Und
„da ich den noch ſchwachen Ueberreſt der Krafte mei

„nes Landes geſtarkt; ſo erlaubten ſie nicht einmal

„einem von Arbeit und Jahren zerrutteten Greiſe
v

„im Schooße des Vaterlandes zu ſterben.  Er
entflammte meiſterhaft durch Herzahlung der kander,

welche die Romer beſaßen, und durch Vorſpiegelung

der Große ihres Heeres zu Waſſer und zu Lande, mit

welchem ſie andere Völker bedrohten, den Neid des

Monarchen. Er hielt es daher fur nothwendig,
daß er als der vorzuglichſte Nachfolger des Alexan
ders ein freches, und der ganzen Welt den Untergang

drohendes, Volk unterdrucke und aufreibe. Dieſe

und andere Unterredungen brachten den Antiochus

auf, aber dieſer Zorn verrauchte gemeiniglich immer

mit dem Wein, und unterdeſſen verdarben andere

Schmeichler, deren es eine Menge gab, immer

wieder das, was Hannibal angefangen. Endlich
brachte er es dahin, daß den Romern der Krieg an

gekundiget wurde. Aber durch die liſtigen Ranke

der Hoſlinge ward Hannibal von der Oberbefehls—

haberſtelle verdrangt, und nur ein trauriger Zeuge

der
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der Triumpfe der Romer und der nachherigen Nie—
drigkeit des Antiochus. Die Auslieferung des Han—

nibals war ein geheimer Artikel dieſes Bundniſſes;

er merkte es, und wir entkamen eben ſo kunſtlich von

dem Hofe des Antiochus als aus Carthago. Das

Schikſal trieb uns zu einem andern, und dieſes war

Pruſias, der Kbnig von Bithynien, der uns freun—

lich aufnauam. Von Anfang glaubte Hannibal,

daß ſein Ruhm ihm dieſen guten Zugang verſchaffet;

allein ein alter Hofmann führte ihn aus dem JIrr—

thum, und zeigte ihm, daß er ſeine gute Aufnahme
dem Haß, der zwiſchen dem Pruſias und dem An

tiochus herrſche, zu danken habe. „Wenn dich nun

„mein Herr von ſeinem Hofe verſtoßt,„ſprach er,

„ſo biſt du wieder der Gunſtling des Antiochus.

Dieſer große Mann lachte uber ſolche Schwachheit,

und ſah nun deutlich, wodurch gemeiniglich Hofe ge—

lenkt werden; und wie unvorſichtig oft der ſtaunende

Pobel den Vollkommenheiten des Negenten das zu

ſchreibt, was großtentheils der Erfolg ihres Leicht—

ſinnes oder ihrer wunderlichen Laune iſt.

SEs wurde vielleicht Hannibal noch langer gelebt

haben, noch ware er vielleicht ſeinen Feinden furcht—

bar; hatte ihn die Erbitterung der Romer nicht auch

E 2 in



in dieſem Schlupfwinkel aufgeſucht. Hatten ſie ſich

nicht zu den niedrigſten Mitteln herabgelaſſen, um

den Pruſias zu bewegen, daß er ihnen dieſen, auch

in ſeinem gebeugten Alter ihnen noch furchtbaren

Helden uberliefere. Was die Verſprechungen der

Erweiterung ſeiner Lander, Ertheilung der Privile-

gien, die Theilung der Beute von dem Antiochus,
und endlich Kriegesdrohungen nicht vermochten, das

brachte eine ſchone Tanzerin, die Eutymus, die der

damalige erſte Miniſter des Pruſias liebte, zu Stande.

Dieſe, beſtochen von den Geſandten der Romer,
brachte den Miniſter, und dieſer den König zu die—

ſem Verrath. Da Pruſias zwar ſchon halb und
halb geneigt war, aber doch noch nicht ganz drein

willigte, wurde die Lauteſpielerin des Strato beſto

chen, dieſer bewog die Schauſpielerin Polymnia,
dieſe den Seeretair des Eutymus, dieſer den Thurſte

her des Eutropas, und dieſer die Amme der Apa—

mea, einer der erſten Coneubinen des Konigs. Drey

Tage nachher endigte der verrathene Hannibal durch

Gift ſein Leben. Er wiederholte ofters das, was

Livius ihm in den Mund legt, (e) indem er den Rö—

mern
Liheremus inquit, diutuina eura populum ro-

manum, quando mortem ſenis expectare longum

cenſent.



mern ihre Niedertrachtigkeit, Unmenſchheit und

Hinterliſt vorwarf.

Hannibal hatte ſo wie andere Großen ſeine Lob

redner und ſeine Tadler. Daß aber durch die Rö—

mer die meiſten ſeiner Thaten beruhmt geworden,

kam wohl daher, weil ſie doch einmal der Wahrheit
huldigen mußten, da wo ſie augenſcheinlich war,

boch ſparten ſie auch der Schwarze nicht, wo ſie ſie
nur anbritgen konnten. Livius redet ſo von ihm:

»in hümana erudelitas, perfidia plus quam Puniea,
„nihkil veri, nihil ſancti, nullus Deorum metus,

„nullum jut iurandum, nulla religio.  Polhy
bius nannte ihni grauſam und geizig; endlich kam es

ſo weit, daß man ihm aufburdete, er habe die Leich

name der Romer den Soldaten zu eſſen befohlen,
Er gab doch wohl keinen Beweis der Grauſamkeit,

da er den Leichnam des Sempronius in allen Ehren

C 3 dencenſent. Nee magnam, neer memorabilem ex in-
ermi proditoque Flaminius victoriam feret: mores
quidem populi romani quantum mutauerint, vel
hic dies argumento erit. Horum patres Pyrrho
regi höoſti armato, exercitum in Italia habenti, vt
a veneno caueret, praedixerunt; hi legatum conſu-
larem, qui auctor eſſet Pruſiae per ſcelus occidendi iin

hoſpitis, miſerunt. Liu. XXXILX. C. Li. in
I
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den Romern ſchikte, und da er uber dem getodteten

Marcellus weinte. Auch wußte er. Schwure zu
halten; denn er blieb dem in ſeiner Jugend gethanen,
die Römer bis an ſeinen Tod zu haſſen, getreu, und

als er in Carthago war, widerſezte er ſich denen, die

den Bund mit den Romern brechen wollten. Man

konnte alle Vorwurfe auf. gleiche Art heben; doch

hat die gerechtere Nachwelt es am beſten entſchieden,

dadurch, daß ſie den Hannibal unter die Zahl derer

gerechnet, die die Zierde ihres Zeitaltets, und ein

Beyſpiel des Nachfolgenden geweſen.

1144

XlVte. Abtheilung.
l

Der Tod des Hannibals erfolgte ohngefehr im ſieb

zigſten Jahr nach. meiner Verjungung in ESpanlen;

und ob ich gleich bis jezt nur noch wenig den Druk

des Alters fuhlte, ſo hatte mich doch dieſer unver—

hoffte Verluſt ſo geſchwacht, daß ich mir vornahm
unverzuglich den Balſam zu gebrauchen. Jrlh ver
kaufte dem zu Folge.meine Mobeln, und vergrub

eine anſehnliche Summe an einen abgelegenen Ort;

ich ſelbſt aber begab mich in die Gebirge Cilleiens.
Daſelbſt



Daſelbſt ward ich den ein und zwanzigſten des Herbſt—

monats im Jahrhundert drey und achtzig vor Chriſti

Geburth, im zweyten Jahre der ia9 Olympiade,
wieder wie gewohnlich jung.

Sogleich kehrte ich zu den vergrabenen Scha—

zen zuruk, grub ſie aus und ſezte mich unter dem

Namen Strato zu Epheſus nieder. Dieſe Stadt
war zu der Zeit eine der polkreichſten in ganz Aſten:

ſie lag ſehr angenehm, hatte eine geſunde Luft, und

alle nicht nur nothige, ſondern auch uberſlußige

Bequtewljchkeiten. Da ich datß immerwahrende

Herumſtreifen und das Hofleben ſatt hatte, beſchloß

ich mein eigener Herr zu bleiben. Jch legte alſo

eine ſolche Wirthſchaft an, wo ich auf einer Stelle

ſijen bleiben, und meinen Lebenslauf ruhig und or:

dentlich fortgehen konnte. Meine Vermogensumg

ſtande waren anſehnlich, und ich kaufte mir eine

Meile von Epheſus ein ſchones Dorf, welches Eu—

boium hieß. Auſſerdem kaufte ich noch, auf der eiz

nen Vorſtadt, einen großen und gutgelegenen Plan,

da baute ich ein ſchones Haus, doch hutete ich mich

vor allzuprachtiger Bauart, damit ich die Augen

meiner Mitburger nicht beleidigen mochte. Auch

E 4 hatte
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72 —ehatte ich gleich hinter der Stadt einen Weinberg,
und bey dieſem ein kleines aber geſchmakvolles Haus
chen mit Badern, zu meiner und meiner Gaſte Be

quemlichkeit angelegt. An dem Hauſe in der Stadt

hatte ich einen großen und ſchonen Garten; und da

bie Thuren deſſelben immer offen ſtanden, ſo war er

bisweilen der allgemeine Spaziergang. Mein Tiſch

war gut, aber ohne Ueberfluß, und ich bemuhte
mich alle Tage, auſſer den Fremden, fur die mein

Haus immer offen ſtand, einige der dortigen Ein—
wohner bey mir zu haben. Dieſe Lebensart erwarb

mir einige angenehme Bekanntſchaften, ich ſage nicht

Freundſchaften, da ich weiß, wie weitlauftig, wie
groß und wie ſchwer zu erfullen die Pflichten achter

Freundſchaft ſeyn. Jch uberließ dieſe fur mich ſo
wunſchenswerthe Sache der Zeit, und bemuhte mich

bloß, da ich von allen andern Pflichten frey war, die

verſchiedenen Charakter der Leute, mit denen ich um

gieng, auszuforſchen, und dies zum Grunde gelegt,

erſt einen Freund zu wahlen. Mein Gemuth, wel
ches ſonſt immer durch betrubte Begebenheiten ge—

ſtort worden, erholte ſich da erſt wieder durch
die ſchon ſo lange geſuchte Ruhe. Gleich dem, der

im Hafen ſizt, ſah ich mit Mutleid zu, wie des Mer—

res



e— 73res Wuth die andern wirft; und wenn ich einige

ermudet und halb todt nicht weit vom Ufer ſah, ſo

reichte ich den Sinkenden meine Hand; doch mit Vora

ſicht, damit ſie mich nicht mit hinabzogen.

Es mogen die Menſchenhaſſer ſagen, was ſie wol

len, ein Menſch kann bey ſolchem Leben gluklich
ſeyn; und wenn alle dieſer Wahlrheit widerſtrebten,

ſo will ich ihnen dann entgegentreten, und ſagen,

daß eines jeden Gluk in ſeiner Hand ſey, nur muſſe

er in ſeinen Forderungen nicht zu weit gehen. Jch
empfand immer ſturker den Nuzen meiner Lebensart

zu Ephes, da ich von den oben ſchon erwahnten

Grundſaäzen beſchuzt und unterſtut ward.. Jch

nahm mich vor aller Ueberlaſt gegen meine Mitbur—
ger in acht, ich diente jedem gern, erwarb mir da

durch allgemeinen Beyfall, und was das wunſchens

wertheſte war, ich fund zwey wahre Freunde, Ariſto

und Neoeles. Unſer gleiches Alter, Lage, Gleich«
heit der Temperamente und Charakter, hatte uns

unmerklich verknupft; ſo daß wir mit der Zeit, nach

dem wir uns genau kennen gelernt, die treuſten
Freunde wurden, und unſere Freundſchaft war daur

haft, denn ſie war auf gegonſeitige Achtung ga—

E grundet.



grundet. Da ich dieſen Grad der Glukſeligkeit erreicht,

achtete ich der Romer Triumpfe nicht, nicht der Kor

nige Hoheit und Wonne. Meine Freunde waren
mit mir einerley Meynung; und obgleich andere nicht

ſo wie wir die Sache beurtheilten, ſo ſchrelte uns

dies doch nicht von dem Umgange mit ihnen ab.

Es traf den Neogles das Schikſal, daß er, da
ihm in ſeinem Handel viele Widerwartigkeiten begegf

net waren, ſeinen Lredit verlohtren hatte. Anfaug

lich. war er, wegeh. ſeiner Empfindlichkrit, nicht
dreiſt genug, uns dies zu erofnen; da ihn aber die

Noth drang, ſo that erſes vhne windige, Klagen und

ohne Niedrigkeit. Ariſto und ich dankten Gott, daß

er uns einen ſo gutennSeitpnnkt, anſer Vermoögen

wohl anzuwenden, geſchenkt, welches die Freund—

ſchaft unter uns gemeinſchaftlich gemacht. Neoeles

nahm unſer Geſchenk ohne ſchon ausgeſuchte Danki

bezeugungen an, und ſein zurukhaltendes Schweigen

redete in unſere Herzen. Durch dieſen Vorſchuß

unterſtuut, kam er bald in ſeinen vorigen Zuſtand;

und verwandte die von uns erhaltene Summe, nach

unſerer gemeinſchaftlichen Einwilligung, auf die Unter—

ſtuzung vieler gefallenen Familien in Ephes und der

umliegenden Gegend.

Wenn
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Wenn irgend etwas, meine Glukſeligkeit verrin

gerte, ſo war es das, was ich durch ein beſonderes
Schikſal, oder vielmehr durch die gottliche Vorſicht,

fur ein Privilegium erkenne, nehmlich meine uber—

naturliche Fortdaur. Der Gedanke, daß ich meine

geliebten Freunde uberleben wurde, miſchte zuweilen

Bitterkeit unter meine angenehmen Tage. Oft
glaubte ich, gegen  dien Pflichten, der Freundſchaft ge

bandelt zu. haben, daßnich  ilnen mein Geheimniß

mit dem Walſam verſchwiegen; bald aber befurchtete

ith auch wioder, oin falchen: Offenbabren. mochte etwa

in ihnen. Mißgunſt ober: Weid arregen,; welches ange

bohrne Fehler der menſchlichen Natur ſind. Nach
vielem. Ueberlegen nahm ich mir vor, die Eigenſchaf

terrdieſes Balſams nicht zu eutdekken; ſondern noch

langer zu warten, und erſt, wenn einer von ihnen

todtlich krank wurde,: dann wollte ich das außerſte

wagen und ihn mit dieſem lezten Mittel retten.

XVte Abtheilung.
Ó“n

Ein ruhiges Leben iſt einformig und gluklich, es

fallen alſo auch keine außerordentliche Begebenheiten

in demſelben vor, deren Beſchreibung den Leſer. un

terhalten



S

—7

terhalten könnte. Ein ſolches war das meinige zu

Ephes. Jch wurde mit meinen beyden andern
Freunden in Friede und Eiutracht alt, und ſchon war

das ſechs und funfzigſte Jahr nach meiner Verjun

gung verſtrichen, als Neocles, der ſchon drey und

ſiebenzig Jahr alt war, ſchleunig krank wurde. Jch
gieng ſogleich-mit dem Ariſto zu ihm, wir holten die

vorzuglichſten Doktoren; aber alle. ihre Bepnuhungen

watenn vergebens. Die Krankheit nahm: uberhand,

und Neoeler, ſeiner guten Haindlungen ſich:bewußtz
erwartete ruhig und gelaſſen:das Ende ſeines Lebeus.

Da er in dieſem Zuſtande immer ſchwacher wurde,

und: die Dottoren uns verſicherten, er habe nur
noch einige Stunden iu tben, brachte ich: meinen

Balſam, und gab ihm ſo viel als ich ſelbſt zu neh

wmen pflegte. Er fiel ſogleich in einen tiefen Schlafz

und man ſah, daß die Natur ihre lezten Krafto zu

ſammienrafte. Er mwachte mach einem ſecheſtundigen

angenehmen Schlafe auf, aber die Wirkung des
Jungwerdens war an ihm nucht zu bemerken, doch

lam er zu nehr Kraſten. Da die Aerzte die unge

wohnliche Wirkſamkeit dieſes Balſams ſahen, riethen

ſie, daß wenn er wieder ſchwacher wurde, man ihm
noch einmal etwas weniges geben mochte. Als er

binnen



ani 77binnen funfzehn Tagen wieder anſieng zu ſchwanken,

ſtarkte ich ihn von neuem. Die Wirkung war ſchleu—

nig, denn er ſchlief nur drey Stunden, und die

Beſſerung daurete ſieben Tage. Die weitere Wir

kung des Balſams wurde immer ſchwacher, endlich

ſiegte die Natur, und wir verlohren mit großer Be

trubniß einen Freund. Sechs Jahre hernach ſtairb

auch Ariſto, nachdem ich ihn ſo wie jenen verſchie—

dene mal geſtarkt hatte, ich aber, von Betrubniß und

Alter gedrukt, dachte an eine neue Verwandlung. Da

mir aber die Lebensart in Ephes uberaus gefiel, nahm

lch mir vor, allein ſo wie vorhin zu leben. Damit

aber die dortigen Einwohner meine Veranderung

nicht gewahr werden mochten, gieng ich zum Ma—

giſtrat, ſagte ihm, ich wolle in mein Vaterland,

welches, ſehr weit entfernt, in Indien jenſeits des

Fluſſes Ganges ſey, zurukkehren, und von da mei

uen Neffen herſchikken, um von meinen Gutern

Veſiz zu nehmen. Damit nun wahrend meiner
Entfernung nicht etwan ein Herumſtreicher kommen,

und ſich fur meinen /Neffen ausgeben mochte, und

ſo die ihm zukommenden Beſizungen an ſich reiſſe,

legte ich gerichtlich ein Schreiben nieder, in welchem

ich die Merkmahle meines rechtmaßigen Nachſolgers

angab,
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78 —Sangab. Jch fugte auch dis um mehrerer Sicherheit

willen noch hinzu, daß dieſer Neffe einen Brief brin
gen werde, mit meiner eigenen Hand geſchrieben;

deſſen Copie ich zugeſiegelt auf dem Rathhauſe abgab.

Wenn ſie dann ſahen, daß jener Brief vollkommen

mit dieſem ubereinſtimme, dann mochten ſie erſt

meinem Neffen die Guter ubergeben. Jch behielt,
wie ein jeder wohl leicht denken kann, das Original

bey mir; und da ich nun vollig geſichert war, machte
ich mich reiſefertlgg. Um aber deſto groößere Wahr

ſcheinlichkeit meiner Ankunft unter dem Nahmen

meines Neffen zu geben, beſchloß ich erſt nach einem

Jahr, nach meiner Verjungung, nach Ephes zu
reiſen. Dann wollte ich meinen eignen Brief dem

Magiſtrat zu Epheſus ubergeben, und die Schuld

meiner jahrigen Abweſenheit auf die Weite der

Reiſe von Jndien ſchieben. Nachdem ich nun
alle ubrige Umſtande erleichtert, gieng ich in die Ge

birge Cilieiens, und da geſchahe meine Verwande

lung wie gewohnlich, im hundert achtzehnten Jahr

vor Chriſti Geburt, den dritten Julius, der hundert

funf und ſechszigſten Olympiade.

XVlte
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XVlte Abtheilung.

 1 1

c cch hatte dazumal den vermeynten Anverwandten
59
Proſagoras genannt, hieß alſo nun nicht mehr

Strato, ſondern Proſagoras. Jch durchreißte in
dem Jahr, welches ich bis zu meiner Rüukreiſe uhrig

hatte, die angranzenden Lander Cilieiens, ſchon

ſeufzend nach Ephes, wo ich mein glukliches Leben

wieder anfangen ſollte. Endlich kam dieſe erwunſchte

Zeit, und ich war ſchon am Ziel. Dagß ich von
niemanden erkannt wurde, machte der Unterſchied
zwiſchen der Jugend und dem Alter; doch waren ei—

nige, welche große Aehnlichkeit zwiſchen mir und mei—

nem Onele bemerkt haben wollten. Den andern

Tag.nach meiner Ankunft gieng ich zu den Aelteſten

der Stadt, die ich beſſer, als ſie es vielleicht glaub—

ten, kannte. Jch ubergab das Original des Brie—
fes, welchen ich voriges Jahr auf dem Rathhauſe

niedergelegt, und forderte alſo, daß ich zum Beſiz der

Guter gelangen mochte. Die beyden disjahrigen

Burgermeiſter ſchloſſen ſich in die Gerichtsſtube ein,

und blieben daſelbſt langer als wey Stunden. Als
ſie herauskamen, riefen ſie den Vorgeſezten der Stadt

miliz
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miliz zu ſich, dieſer gieng vom Rathhauſe, und
kehrte in kurzer Zeit mit zwolf Soldaten zuruk.
Man ſchloß mich krumm zuſammen, und fuhrte mich

in das oſſentl che Gefangniß.

Ein jeder wird ſich leicht vorſtellen können, wie
mir in dieſer Lage zu Muthe war. Zum Gluk hatte

ich die Doſe mit dem Balſam bey mir, dieſe vergrub

ich ſo gut ich konnte in einen Winkel meines finſteren
Loches, und dieſe Behutſamteit war mir ſehr gut;

denn in dem Augenblik trat eine hagere und wild

blikkende Geſtalt herein, nahm alles was ich bey

mir hatte zu ſich, und nachdem ſie bey den Wiſch

Stroh, worinn die Ratten brav herumgewuhlt, ei

nen Krug mit Waſſer hingeſezt, und ein Stut Brod

hingeworfen, gieng ſie heraus, und ſchlug die Thur

mit großem Krachen hinter ſich zu. Da verlohr ich

Edelgeſteine von unſcharbarem Werth, die ich nach

dem Tode Hannibals bekommen; vermuthlich wa

ren ſie ein Raub jenes Mannes.

Jeh ſaß in dieſem finſtern Kerker zweh Monat.
Am Anſange des dritten, mitten in der Nacht, kam

ein anderer Mann zu mir herein, machte mich von

meinen



meinen Ketten los, und fuhrte mich in großter
Stille aus. dem  Gefangniß. Jch gieng, nachdem

ich meine Doſe Balſum genommen, mit ihm, und

wußte nicht, was mir geſchah. Wir giengen aus

dem Gefangniß und kamen immer durch Seitengas

chen an ein kleines Pfortchen der Stadt, nicht weit

von meinem, Garten in dor Vorſtadt. Dieſes
machte mein Fuhrer auf, und als wir durch die Vor

ſtadt kamen giengen wir auf das Feld. Nachdem
wir etſiche Gewande gegangen und an den der Diana

geheiligten Ort gekommen waren J ſtand mein Er

retter ſtin/naerte ſich mir und ſprach blos die Worte

mit. Thrunen Noch ſind in  Ephes rechtſchaffene

„Leutr. Hierauf gab er mir einen ziemlichen

Beutel mit Geld und einen Zettel,. und ſprach:
nbaufe ſo geſchwind als moglich, verbirg dich, es
finst an zu lagen z ich mnuß zurut Er ließ mir
nicht FZgt zur Antwort, ſonderu, eilte mit großen

Schritien nach der Stadt. Erſtaunt zu gleicher
Zeit uber eine ſo große Ungerechtigkeit und uber ſo

große Tugend, dankte ich Gott fur meine Rettung;

und da es ein wenig helle ward, eroffnete ich den

Vrief. Er lautet ſo: „Der die. Tugend deines
Onkels ſchatte, Leander, des Neocles Sohn, hat

g axerfahren,
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82 2522werſahren, daß dein mitgebrachter Brief völlkommen

»mit dem von dem Strato auf dem: Rathhauſe nie

„dergelegten Exemplar  ubereinſtimme. Die Hab

unſucht der unwurdigen Aelteſten,, welche. von deinen

»Gutern Nuzen ziehen wollten, hat. dich: nicht nur
oderſelben beraubt, ſondern wollte dich auch:todten.

25Den morgenden Tag ſollteſt du im Grfangniß er
vwurgt werdenne: Lebenmohl.

TLauſendmal kußte! ich die Schrift ber ſo ehrlu L

ihen Band. gur! grütel ivar lne anſehůliche
Suniine Geldes, und Ebelgeſte ine von gloßrũ Werth.

 uuueqa— uiuuiit
 Mit dieſer neuen und ſo unverhofften. Unterſtü:
ving: eilte ich: war ruich konnte von der Stadt; in
welcher ich einſt, ſo  Fluklich lebtt

 Wie nkue Erfahrung keſtattigte „wie wenig inan

fich auf Glutejüter veklaffen tine, und wie noch

eniger auf grenſchen. J Jqh beſchloß alſo beh mi,

dürch verſchiedene Wiſenſchaften? und deſonders

durch bie hlloſophie inir iwelier fortzuhelfen

„OObgleich dazumal: Llthen nicht in  dem Zuſtande

als vorhin war, ſorhatte es doch noch  nicht gauz

dar Auſehen vurlahten, welches es vor dieſem durch
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die zablreichen Schulen und vortrefflichen Lehrer er

halten. Die Nachfolger des Plato, Ariſtoteles,
Diogenes, Zeno- und Epjcur, in Sekten vertheilt,

machton unter verſchiedenen Namen vorſchiedene Gea

ſellſchaften. aus, und ein jeder lebte und lehrte nach

eigener. Ueberzeugung. Dauich. aus der Quelle meine

Vollkommenheit ſchopfen wollte, begab ich mich nach
rAthen.. Duuch die Ungerichtigkeit der Menſchen

zu ſehr aufgebracht, und in den Meynung, uberall

Epheſer zu finden, ward ich eitz  Cyniker. Jn der

erſten Entſlammung meines heldenmuthigen Eifere,

warf. ich. has. Weldz was ichrnache hatte, ins Weerz ung

J

t

ji

und die Koſtharkeiten uberlieferte ich der Erde. Jch

Alvahm einen Prugel in die Hand, und halb nackenh.
kautuhergab ich mich. einem Lehrer dieſen Sekte zum Un4

eiterricht  Schon hatte ich. mich, wie Diogenes, in
1n

groöerer Sorupulsnt: ale ſein Patviach, verwehrte

mir auch Liet wie er es nannte, eigenthumliche.
alle

menſchlichen. Geſellſchaft zu philoſpphieren. Der

Pobel lobte uns, Weiber horchten uns auf;
aber viele Junger konnten wir in dieſem verdorbenen

JZeitalter nicht bekommen.

ga lta

K

qæ



84 —S.NAis wir nach Theſſaloniki  kamen/fieingen wir

auch! da an zul phlloſophieren; l ind vdãn der dortige

Gouverheur, ein romiſcher. Statthalter, weder uns

ehrte; noch unfeten Biſputatisnen zahoörte,! ſo fien;

geirwir au gegen die buegerliche Obrigkeit. zu prote

ſtiren. Wir demonſtrirten dem Volke wor, os muſſe

fichtblös! an dan Vicht' ber  Natur halten, und das

feeerniedrigende Jochlabwerfen. Es eerfuht dies

jener Quaſtor/ uud befahl:unns durch ven Lietor aus

ver Stadt zin ehenz n alleitrr gehorchten ſeinen
Vefthleti nichtiſo ſole es. ſich: auch fur Philoſophen

ſchilte? Des ſandern Tages ſchikte er ſeinen Secte

tair, der im Nanien bes Quaſtors uns grade heraus
ſate: vle komiſchvn Geſtſe dildeten keie Mußigganger

tind Hevumſtkeleher: Melii Lehrer Vistles/ erzurut/
uß bieſetBarbar ſich unterſtanden; einen Philoſophen

einen Mußigganger und Landſtreicheb zuenennen, ſagto

ihm dtriſt: Guhge dem, denn du duiie Freiheit verr

Akaiuft; daß ein Phlloſoph mehr dis ein Statthalter,

ninehr ats ein Monlieehyr jaumehr als: ein  Meuſch

ſey. Sage ihniibliß unſere Vollkommenheit Ge
iſeze verachte;welche blos die Uebermacht der Ty

Jrantlen,“ um den Pobel zu blenden, erfunden.

u„GSage ihm, daß wenn ein Philoſoph ſich ſo weit

erniedrigt,
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„Geſellſchaft der Menſchen zu beſuchen, ſo ſey er

„eines grbßeren Triumpfs werth, als ſeine Conſuln,
„die den Raub von den Volkern und die Gefangenen,

„weit beſſere Menſchen als ſie, nach Rom verſamm

„len. Der Seeretair lachte und zukte die Achſeln,

zu unſerem großen Verdruß; aber wir argerten uns

noch mehr, als ſechs breitſchultrige Haſcher, ohner—

achtet unſers Schreyens, uns aus Theſſaloniki her

ausſtießen. Wo mein Meiſter hinkam? weiß ich
nicht; das aber weiß ich, daß da ich aus der Stadt

abgeriſſen undibaarfuß gelaufen, iu dem erſten beſten

Hauschen meine philoſophiſche Lumpen abwarf, und

nicht ſo' ſehr die Leute, die mich gemißhandelt, als

das Metier, welches mir Schande und Schmerj
veruttſacht, verſluchte.

1  XVlſie Abtheilung.

Osb ich gleich die Secte der Cyniter ſatt hatte, ſo

hatte ich doch noch nicht den Geſchmak zur Philoſo

phie  verlohren, und da ich ein wenig von dem zu

eifrigen Triebe nach Vollkommenheit abgekuhlt war,

F 3 war



86 —rrwar ich uberzeugt, daß die wahre Weisheit uicht

in dem Aeußerlichen und. Außerordentltchen beſtehe,

ſondern in der Erfullung der Pflichten, die jedem

Stande eigen ſind. Mit dem philoſophiſchen Mantel

hatte ich auch die Sparſamkeit und die zu große

Meynung von mir abgelegt.

Unter dieſen heilſamen Betrachtungen war ich

in meinem Herumſchlendern wieder nach Athen ge—

kommen. Zum Gluk hatte ich::mich das erſte mal
nicht lauge da aufgehalten, folglich kannte. mich

niemand. Und ware ich auch bekannt geweſen, ſo

war dis leichtſinnige Volk zu ſehr den Wolluſten er

geben, als daß es meine Eindrucke hatte behalten

ſollen. Da ich eine philoſophiſche Srete wahlen
wollte, horte ich alle beruhmte Lehrer nach der Reihe.

Der Epicureismus gefiel mir ziemlich, weil ich

ſah, daß das Vergnugen, welches das Ziel ihrer

Beſtrebungen und Bemuhungen iſt, nicht in der
Einnlichkeit, wie einige unuberlegter Weiſe behaupten,

ſondern in der innern Zufriedenheit, welche in der
Tugend und guten Handlungen gegrundet iſt, beſtehe.

Jch fand, mit nicht weniger Verwunderung, in

dieſer
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dieſer Seete enthaltſame und wurdige Leute, die

ſogar unſchuldige Zeitvertreibe verwarfen. Nach

dem ich mich aber beſſer in ihren Grundſaäzen umgen

ſehen, ſchrekte mich ihre Meynung. von Gott ab; ſie

nahmen zwar eine Gottheit an, aber auf eine Gott

unwurdige Art.. Denn, dem hochſten Weſen Wach

ſamkeit und Rukſicht nehmenden Schuz gegen ſrine

Geſchbpfe abzuſprechen; iſt nichts anders, als ſeinen

vorzuglichſten Eigenſchaften Abbruch thun. Da ich

Run ſo oft an mir ſelbſt erkannt, was fur Mitleid
der Schopfer gegen ſeine Geſchbpfe habe, ſo hatte

ich einen Abſcheu von. der ſo  verwerflichen Lehre.

Jn der Secte der Stolker fand ich zu große Ver

wegenheit, und mehr Vertrauen zu ſeinen Kraften,

als die Natur ertragen kann.
Der Phirhonisinus, der an allem zweifelt,

ſtimmte nicht mit meiner Denkungsart uberein. Des

Ariſtoteles hochgeſpannte und ſchwer zu verſtehende

Diſtinetionen und Geheimniſſe, die er viellelcht
ſelbſt nicht verſtand, ſchrekten mich von ihm ab.

Der Alkademiker Meynungen ſchienen mir die eb

traglichſten zu ſeyn. Der Vortheil, den ich aus
dieſem Ueberlegen hatte, war dieſer, daß da ich

F 4 mich



88 22
mich nicht an eines Meynung blinb band, ich mich

bemuhete, von allen dem, was eine jede Secte Gutes

hatte, Nuzen zu ziehen. Da aber von der Klei
dung die Vollkommenheit nicht abhangt, und auß

ſerliche Auszeichnungen gewohnlich Zeichen innerer

Aufgeblaſenheit ſind; ſo nahm ich mir vor, mich ſo

zu kleiden und ſo zu leben, wodurch ich auch nicht im

geringſten von andern unterſchieden ware.

Nun bedaurte ich in: meiner jezigen  Lage, daß

ich in meinem damaligen Eifer das Geld ins Meer

geworfen. Veſſer, dachte ich, ware es geweſen, du

hatteſt es einem Durftigen gegeben, da du es ſelbſt
nicht brauchen wollteſt. Da ich weiter uber dieſen Um

ſtand meines Lebens nachdachte, fand ich, daß die Ver

gchtung des Reichthums nicht in dem Wegwerfen des

Geldes oder in dem Vergraben beſtehe; ſondern dariun

daß man es ſo gebrauche, daß wir das Geld, und nicht9

das Geld uns beherſche. Zum Gluk wußte ich den
Ort, wo ich eiuſt meine Koſtbarkeiten vergraben.

Jch fand ſie unverſehrt, und nachdem ich einige zu

Gelde gemacht, verließ ich Athen, wo mir der Leicht

ſinn des Volks und die Spizfindigkeiten der Sophi—

ſten unertraglich waren.  i
Der



Ne 89Dorn  Ort meiües neilen Aufenthalts war Rho
dus: Daſelbſtmachte ich von ohngefahr mit einem

ſchazbaren Manno«Bekanntſchaft. Als ich eines Ta

ges aus den Weinbergen kam, und mich die Nacht

in einem kleinen Luſtwaldchen  nicht weit von der Stadt

uberfallen hatte, gieng ich: laugſam den Weg. Jn—

dem horte ich ein Stohnen, ieh gieng drauf zu, und

fand einen Mann in ſeinem: Blute. Jch that ihm
was ich nur konnte, blieb bey ihm bis es Tag ward,

vann holte ich einen Wagen und brachte ihn nach

Hauſe. Jch orfuhr von ihm; dal er wieder ein we
nig zu Kraſten kam; vaß· er ſich in dieſem Walde

verirrt habe, dann von  unbekannten Leuten ſey um

ringt, verwundet und ausgezogen worden. Es war

ein Mann von mittlerem Alter, ein Wittwer, und
hatreina einzige Tochter; auf deren Erziehung er alles

tanwendetr.  Sein Haus war wehlgrbaut,  doch
mehr durch Ordnung! und Reinlichkeit, als Pracht

auszeirhnend. Jch verließ ihn nicht einen Augen
blik/ ſo lange ſeine Schwache daurte; als er nun

wieder zu? Kraften gekommen war, giengen wir in

cſeinen Weinberg, daſelbſt ſezten wir uns in eine Laube,

und er redets wie folget: „Die Fugung des Hoch k
„ſten hat dich zu meinem Erretter gemacht. Dir

at
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ga i a„bin ich mein Leben ſchuldig. Da ich nun ſeit der

n„Zeit, daß du bey mir geweſen kiſt,. deine Geſinnune

„gen kennen gelernt, ſo will ich deiner Empfindlich

ukeit, durch Anbietung einer Belohnung, nicht
„„wehe thun. Jndeſſen, “wenn du eine verlangſt, fo

„wahle; wenn du: nicht verachteſt mein Schwieger

„ſohn zu ſeyn, ſo wirſt du: mir und wmeiner Tochter

neine große Freundſchaft: urzeigen. FJch ſtuzte an

fangs uber die unvermuthete Anrede;. doch ermannte

ich mich bald rund. gab ihm zur. Antwort? vJch
uglaube es, daß du mich kennen gelernt,“ da du mich

„durch eine Belohnung zu beleidigen glaubſt. Wenn
yvich  durch mein Vordienſt einen Freund erlangt, ſo

wviſt die Belohnung ·o groſ, als ich ſie mur: wunſchen

„kann.“ Dein Schwiegerſohn du ſeyn  wure fur
„twnich ein Gluk; allein ich habe eine zurgroße. natut

liche Abneigung gegen den Eheſtand; und wenn
„dieſelbe auch uberwunden werden konnte, ſo ſind

vdoch die Reize und guten Eigenſchaſten:deiner Toch

„ter eines beffrrne Mannes als ich bin werth.G
Wir. uberließen die writere. Entſcheidung der Zeit  ich

ward immer vertraulicher gegen meinen Freund, eund
werde ſeine Lebensund Denkungsart aus ſeinen Ge

ſprachen beſchreiben.
2

Er



Nterr 91Er ward von ſehr armen Eltern gebohren, und
durchlebte ſeine erſten Jahre in großem Elende und

Mangel. Der Gedante an ſeine ſo beſchmerlichr
Lage, und der Anblik des glutkichen Zuſtandes der

Wohlhabenden, erwekten in ihm eine uberaus großr

Begierde Mittel zu erfinden, um zugutem Vermo

gen zu gelangen.  Hiezu: ſchien hm die Kaufinann

ſchaft am geſchikteſten zu ſeyn, und er begab ſich nach

Smirna. Dieſe Stadt fuhrte wegen ihres beqquemen

Hafens einen“ großen und eintruglichen Handel.
Er gab ſich zu einem Raufmanny lhat verſchiedent

Reiſen.zu Wuſſer und zu Larder; und nachdern er et

liche. Jahre treu ſeinem Herrn gedient, war er in

dem Zuſtande, daß er auf ſeine eigene Hand einen

Handel anfing. Verſchiedene Zufalle brachten. ihn

nicht vald dahin, wohin er wollte; doch verlohr er

ſeinen Muth nicht, und gemaun durch ſeine aus
daurende Geduld ſo viel,daß er endlith den Wohl

habendſton gleich war. Dagß ſeine Handlungen nicht

den Geiz zur Quelle hatten, erhellet daraus, daß
er, ſobald er ſo viel zuſammengebracht, daß er ſeine

ubrige Lebenszeit genug hatte, ſeinen Handel ver

ließ, und ſich in. Rhodus niederſezte. Er wahlte

fich kein reiches noch ſchones Madchen, ſondern eine

von



von guten, Sitten, nahm ſie zur Frau, und war

ein.gluklicher Mann.  Allein er verlohr ſeine in al—
lem Betracht liebenswürdige Frau in ihrem orſten

Kindbette. Nunmehr war ſeine hinterlaſſene Toch
ter das. einzige  Augenmerk iſeiner Sorgſamkeit, und

da er eine zweyte Heyrath nicht thun wollte, vertrieb

er ſich die Zeit: mit. Wiſſenſchaften und Wohlthun

ue uEines Tages bat ich. ihn, er moehtemich in

ſeine Bibliothek gühron irer machte das. genfter auf,

zeigte auf die Stadt, und ſagte: „Das iſt! meine Bi

„bliothek; aus ihr ziehe ich die Regeln meines Ver—

„haltens. Die boſen Leute erregen in mir eine. Ab
„neigung Gegen alls Wergehung, und die guten Liebe

„zur. Tugend. Der Anblit der Natur erhebt mich

„zum Schopfer aller Dinge. Und wenn ich je in

„Buchern leſen will, ſo wahle ich ſolche, die. mich

vverbeſſern können. Wir. ſind mit einer Sundfluth

„von Buchern uberſchwemmt, aber ihre Herausge

„ber hatten groößtentheils ſich, und nicht die Leſer

zum Zwek. Jndem ſſie es darauf anlegen, ihre
„Fertigkeit zu zeigen, laſſen ſie ſich in unnuze Unter

vſuchungen ein, füllen ihre Werke mit wohlklingen

„bden Worten, und unterhalten mehr als ſie unter

richten.



3] 93vrichten.  Mud lehren ſie ja; ſo beſteht ihre  Lehre

gin! unnuzen Spizfindigkeiten, die oft das noch er
Zſchweren, idas an ſich leicht gul verſteher ware, wenn

„wir uik nur, ohns uns zu übereilen, zu den rechten

„Auellen begeben wolltent

—eeeeeeeeét ueessÊbriechenland. wimmelt von philoſophiſchen
„Seceten, ſie zanken ſich, die. einen ziehn auf. die

nandern los; und endlich haben ſie durch ihr unauf

gborliches Sreiten, gas zuwege gebracht, daß ihre

aunſt. in Verachtung und Hohngelachter ubergieng.

Uujd das weniger ſcharflichtige Molt. murde durch die
„vVernünftler von der wahren Weisheit abgeſchrekt. a

„Aus dieſen Grunden, ſagte er ferner, ob ich
vmih gleich nicht zum Stifter einer neuen Seete
mnachen wili, machte ich mir einen kebensplan, der

grei frie Jonmit meluer Denkungsart ubereinkomint.

8um Grunde von alleni, lege ich ein allmach
Ztiges;: uheingeſchranktes und hochſt gutiges Weſen.

jzund als eine Folge dieſer Eigenſchaften, eine Vor

Iſehung, die uns, ihre ſo geringe und von Natur

„unvollkommene Geſchopfe, ſchuzt; ernahrt und er

ꝓohalt. Ohngeachtet der außeren Unvollkommenheit,
II

„empfinde

An 2
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vempfinde jch in mir ſo etmas, welches mich uber

uhie niedere und eingeſchrankte Sphure der Verwesn

alichkeit erhebt. Am die Definition deſſen, was ich

vempfinde, bekummere ich mich nichtz aher dieſe
„Empfindung fuhret michrin: die Zukunft uwd ſtarkt

„mich mit der angenehmen Hoffnung, daß einſt die

Iſer kieine Bach zu der Aurelie, woralis er kñtſprun

gentjn zurutkehren werde:.

9 D
J „Die  vorzuglirhſtr  Nunel aueinen: Verhaltena ſt

Adle, nuglich zů ſeyn! Jth  bin ein: Theil des Gan
„jen; es iſt alſo nothig, daß ich ſo viel mir moglich

„zü der Uebereinftimmnng beſſelben arbeite. Ale

„Vater bemuhe ich mich, wo. miglich, die beſte Er
ilZziehung imeinem Kuide zu geben. zt Kia Burger

Adieſer Stabt gebe ich gern die Abgaben, und venn

„man mich zum Rathe verlangt, gehe ich hin nud

„ſchlage auch Ehrenamter nicht aus. Als Wohl.

„habender, bemuhe ich mich Aermere zu unterſtuzen;

u„wenn ich es nicht durch Geld kann, dann mit Zu
„roden und Rath, kurz, alle. Mittel, die ich. nr

„habhaft werden kann, wende ich an, um zu tro

uſſten, und zu helfen. r2

„Meine
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MeineZunge halt ich ſo viel mir moglich im
Zaum; denn. die Sprache iſt ein großes Geſchent,
aauber ich denker daran, daß uns ofter datz Reden als

idas Stillſchmeigen gerenet. Ancder. Hize der Unter

„redung ſchreiten wir oft uber die Granzen, und rin

„ausgeſprochenes Wort kehrt nicht ohne Wirkung
„zutut. Erteubter Stherz iſt die Wurze der Unter

vredunge abbrr die Grunjr zwlſchen  Scherz und

vSpolt iſt ſehr frinn  Ein Jahrhundert beſtaudigent

Lacheni drſozt micht eint einzige Thraue bes: Vöt

„ſpotteten.

 64bine Anhr?dnchnchtzernun neinen Augen
„nichts; wichtige Urſachen oder Kleinigkeiten verrin

ꝓgern zwar den Haß, doch vertilgen ſie ihn nicht

 c er, i ee— etÊ
s Jchehuten guich vorndenr beſvnderen: denn an

„bekn ulcht innch fufbigen/ befenbers in gleichgultkgen

„Gathen iſteein Sichkn!elties etief eingewurzelten

JEhrgetzes. Dle deute ſind ſo bbſe nicht, daß das

eine Tügend ware; ihnen nicht:nachzufolgen. Es
a;glebtizwar Autsnahmen von dieſer allgemeinen Re

vhel, doch inuß die Klugheit ſehr behutſain mit

vihnen umgehenn.

„Die

w



96 g, „Die Definition ineineri debenzart wurde zu

„ſchmeichelhaft fur mich ſeyn, wenm ich, hinzuſejte,

„daß ich alles  das thue, was ich mir. vorſchreibe.

vSchlbin ein Menſch: Unvollkommenheit iſt mein

vTheil.

Q 2  eettt —eit  nDie Leſer. werden nicht ubel nehmen, daß ich
din. Devkuijgsarteneineg rrundes angefuhrt anei

nem Urtheil nach, enthalt ſio zwar ganz utwohulicht,

aber doch heilſame und nuzliche Lelrenerenolnuretnn Jre

2  ac iiνν e
XV'Ilte. Abchenlun g.
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kunise ua dui. I un u, MetMein Aufenthalt in Rhodus war dem ln Ephes

gleich, doch mit dam Unterſchied, dah ich da  prachtvoll

und koſtbar, hier aber eingeſchranft doch ardentlich lebte.

Dieſe Stadt ſtuzte ſich zwar auf ihre Freyheit,doch war

dieſe nicht ſo feſt, daß ſie ſich nicht ver der Uehermacht

der Romer, die dazumal ſchon dem, ganzen Erdboden

drohete, hatte furchten ſollen, Aus dar Urſache alſo

ſchazte man die Romer ſehr hoch, und mancher

Quaſtor, Prator, Proconſul beſuchte uns gleichſam
aus Nengierdez doch wußten die Rhodier dieſe

VBeſuche



ee 97Beſuche zu vergelten. Sie hatten alſo viele Beſchuzer

in Rom, und unter dem Schatten dieſes ſehr werthen

Schuzes ruheten ſie ohne Sorgen.

Schon wohnte ich ſieben und zwanzig Jahre
da, als Lueullus, von dem Sulla geſchikt, zu den Rho

diern kam. Die Nachricht, daß Sulla Athen bey

nahe zerſtoret, ſchrekte die Einwohner, und alle
glaubten, daß der Feldherr Lueullus auf Befehl ent

weder ihre Stadt zerſtoören, oder doch von allem ent

bloßen werde. Ehe er noch angekommen war, hat

ten ſich die Arlteſten verſammelt; und da ſie wußten,

daß Lueullus gelehrte Leute liebte, ſchikten ſie zu mir,

ich mochte doch mit noch drey andern die Geſandſchaft

ubernehmen. Die Bevollmächtigung hatte keine
Schwierigkeiten: wir ſollten dem Sulla hundert

Talente und dem Lucullus funf und zwanzig anbie

then, und ihn bitten, er mochte gegen die Rhodier

gnadig ſeyn. Ob miir gleich ein ſolcher Auftrag nicht

ſehr angenehm war, ſo ubernahm ich doch die Ge

ſandſchaft, weil ich das Volt liebte. Sobald als
Lueullus angekommen war, gieng ich noch eher als

die andern zu ihm, und bat mir eine geheime Unter

redung aus. Jch fand ihn bey einem Buche, und

G dies



dies gab mir Gelegenheit das Geſprach damit anzu

fangen, daß Rhodus, eine Stadt, in der Wiſſenſchaf-

ten bluhen, gerechten Schuz an einem ſolchen Herrn

habe, der die Wiſſenſchaften nicht verachtet. Er

horte mich mit Geduld; da aber die Reihe an das

Geld kam, unterbrach er mich, und ſagte lachend:

„Es ſcheint, daß meine Vorganger euch an dieſe
SBArt der Bewillkommung gewöhnt haben. Jch
vnehme dir es nicht ubel, daß du, da du mich nicht

kenneſt, mich mit Geld, probiereſt. Das aber ger
»ofallt mir nicht, daß mich die Rhodier in die Zahl
„offentlicher Rauber ſezen. Sage denen, die dich

„geſandt haben, der Wille des Sulla ſey, daß ſie,
als mit uns verbundete, ihre Schiffe zu unſerer

„Flotte ſtoßen laſſen. Die Anzahl ſchreibe ich nicht

„vor: denn Rom wird ohne fremde Hulfe fertig wer

den, und wenn es ſelbige annehmen will, ſo iſt es

vEhre fur ſeine Freunde, weun es ſie bisweilen zur

„Theilnehmung an ſeinem Ruhme laßt. Da ich
ſolche Antwort bekommen hatte, wollte ich gehen, um

bey den Aelteſten Rechenſchaft von meiner Geſand

ſchaft zu geben; aber Lueullus hielt mich zurut, und

bat mich, ſeinen Umgang nicht zu fliehen. Jch that
ſeinem Willen ein Genuge, und wurde, ohnerachtet

meiner
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meiner Abneigung gegen die Romer, durch ſeine Art

zu reden und zu handeln ſo vefeſſelt, daß ich, als er

mich bat, ihn auf ſeinen weiteren Reiſen zu begleiten,

und immer bey ihm zu ſeyn, ohnerachtet ich das Hof

leben verſchworen hatte, gleichſam geblendet durch

ſeine Leutſeligkeit, nicht Standhaftigkeit genug hatte
es ihm auszuſchlagen. Jch verließ alſo nicht ohne

Betrubniß meinen geliebten Wohnſiz; aber ich ge—

wann auch dafur den angeüehmſten Umgang dieſes

ſo wurdigen und Andenkens werthen Mannes.

Unſere erſte Neiſe war nach Alexandrien, und

auf derſelben kamen wir nach Creta. Dieſes Volk

bewegte Lucullus durch gute Mittel, den Romern

Hulfe gegen den Mitridates zu ſenden. Die Cyre
nier, welche durch innerliche Unruhen bedrangt wur

den, vertrug er, ſchrieb ihnen Geſeze vor, und rich
tete alſo das aus, was einſt Plato, wie Plutarch

ſagt, nicht unternehmen wollen. Als wir nach
Alexandrien gekommen waren, ſahe ich mit groſier
Betrubniß, daß die Geſeze und Anordnungen mei

nes ehemaligen Herrn nicht waren gehalten worden.

Maßigkeit war den Ausſchweifungen gewichen, mit

dem boſen Beyſpiele der Monarchen, hatten ſich

2 G 2 zugleich
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des
zugleich alle Untugenden da eingeſchlichen. Die
Pracht der Gebaude erhohte das Anſehn der Stadt

mehr als vorhin, und jene Laterne Phaäros, unter

die Wunder der Welt gezahlt, ſezte mit Recht die
Fremden in Erſtaunen. Was aber den Lueullus

und mich am meiſten ergozte, war die Bibliothek,

die damals die groößeſte in der Welt war. 1

Bis zu dem Tode des Sulla war Lucullus in
offentlichen Bedienungen, und ſeine Entferuung von

Rom war (wie Plutarch ſagt) eine außerordent

liche und merkwurdige Schickung und Beſtimmung

der Vorſehung. Er entwich dem Anblik der ſchrek
lichen Verſchreibungen ins Glend, vom Sulla und
Marius, und erhielt,in einer ſo empſindlichen Sache

ſeine Ehre ohne Flecken, und gewann ſeine Sicherheit.

Als wir nach Rom gekommen waren, war Sulla

ſchon geſtorben; ich bedaurte ſehr, daß ich dieſen,
mehr beruchtigten als beruhmten Mann, nicht mehr

ſehen und kennen lernen konnte.
6

Jch hatte Rom ſchon ehedem geſehen, aber nur

in der Ferne, als ich mit dem Hannibal vor ſeinen

Mauren war. So viel ich abnehmen konnte, war

es



es uugleich weitlauftiger und prachtiger; was es

aber an Hauſern mehr- hatte, hatte es an Ein

wohnern weniger. Da ich nun einmal uber
die traurige Epoche mit dem Lucullus nachdach—

te, ſagte er zu mir: „Die Erweiterung der
„Granzen iſt nicht das Gluk des Reichs; die Tu—

vgend macht es gluklich. So lange unſere Grana

„zen eng waren, war unſer Senat die Auswahl der

„rvortreflichſten Manner 3;. der Ritterſtand gedachte

„blos dem Staate zu dienen, und das Volk wad

„mit dem zufrieden, was die Aelteſten beſchloſſen.

3Jezt bahnen nicht Verdienſte, ſondern Partheyen
den Weg zu den hĩchſten Ehreüſtellen. Der Rit—

„terſtand iſt mit dem Privatnuzen beſchaftigt, und

udas Volk folgt blind ſeinen argen Fuhrern. Sin

odeindlhoft zwiſchen dem Rrafius und Gullg haf
ꝓRom Blut getoſtet: diefes pöſe Beyſpiel zieht argere

vnach. ſich, und, Gott verhute, daß es nicht. mit

„unſerem Unfergang geſchahe!

Nicht lange darnach erhob ſich der zweyte Krieg
mit dem Mitridates; da dieſer nun dem Lueullus

aufgetragen wurde, reiſte ich mit ihm nach Aſien,
und war Zeuge aller ſtiner Thaten. Pompejus, der

noch nicht Triumpfe genug hatte, riß ihm den Ruhm,

G 3 den
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den Krieg mit dem Mitridates geendiget zu haben—

aus den Handen. Anfangs krankte ſich Lucullus

ſehr uber dieſes Unrecht; doch da er die Charakter

der Menſchen gut kanute, uberließ er dem Pompe—

jus den nunmehr leichten Sieg, er ſelbſt aber, da

er wohl ſahe, was ſich erhobe, beſchloß, ſich von
offentlichen Geſchaften los zu machen. Er kehrte

nach Rom mit unermeßlichem Reichthum zuruk, und

lebte, frey von Ehrgeiz, den ubrigen Theil ſeines Le

bens getühig.  2 72
IEI—

Alxtt Abtheilung.

—e Auat J 7
ie Pracht des Lueullüg iſt jum Sprichwort ge9

worben, und nicht ohne Gruud. Jch, der ich bis

zu ſeinem Tode in feinemn Hauſe gelebt habe, kann

dreiſt dehaupten, daß alles, was ich vorher ünd ivas

ich nachher geſehen, der Pracht und nöch mehr det

guten nordnung tind dein guten Geſchinak des Lu—

cullus, nicht beytain. Eraſſus, Pomptſus unb
viele andere ubertrafen' hn an Reichthuinz er aber

alle an dem guten Gebrauche deſſelben.

Der
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Der leichtglaubige Plutarch iſt dem unzeitigen

Rufe gefolgt, wenn er ſagt: des Lucullus lezte
Jahre waren weniger auſtandig als die erſten, und

unterſteht ſich, das Leben dieſes ſo wurdigen Mannes

mit den Comodien zu vergleichen, die anfangs wich—

tig geweſen, aber mit Kleinigkeiten ſich geendigt ha

ben. Dieſem mit Vorurtheilen angefullten Author

blindlings zu folgen, ſchikt ſich nicht; wer aber ſo

wie ich vertraut mit dem Luenllus umgegangen, wer
ein Zeuge ſeiner Thaten geweſen. und ſeine geheimſten

Gedanken gekannt, wird leicht erſehen, daß ſein an

genehmer Mußiggang eine Folge der genauen Kenntniß
des Zuſtandes der Republik, und der. damals lebenden

Perſonen geweſen. Der Chrgeiz des Pompejus war ſo
groß, ob er ihn .gleich ſo ſorgſältig und ziemlich kunſtlich

verbergen konnte, daß er, im Vergleiche mit dem Julius

Caſar, der zulezt dem Vaterlande die Freyheit nahm,

ſich demuthig und enthaltſam nennen konnte.u

eullus ſah. vorherz. daß dieſer Ehrgeiz, indem er das

Joch unter dern Dchein der Menſchenliebe und Liebe

gegen das Vaterland verſuße, durch verdekte Wege

dem Beyſpiel des Sulla zu folgen abzwekke. Er er«

kannte, daß ſolche ſich finden wurden, denen das

Joch des Pompejus unertraglich ſeyn werde, er ſah

G 4 auch,



104 2252]
auch, daß der erſte, der es abwerfen wurde, das ſei—

nige denen dazu ſchon gewohnten Nakken auflegen

werde. Er hatte den Charakter des Caſars genau
unterſucht, und wiederholte manchmal das, was

Sulla von ihm vorhergeſagt, daß er nehmlich nicht

nur wegen des Blutvergießens, ſondern auch wegen

ſeiner Thaten, werth ſeyn werde ein Nachfolger des

Marius zu ſeyn. Aus dieſen Grunden, da er nehm

lich ſah, daß die Gemüther mit Ehrgeiz, Habſucht
und andern Fehlern beflekt waren, daß das Reich

zu ſehr erweitert, die Burger zu machtig und wohl

habend waren, verzweifelte er an dem Beſtehen und

der Daur der Republik. Und da er ſah, daß auch

ſeine. großten Bemuhungen vergebens ſeyn wurden,

ſo zog er ſeinen Kahn, wie man ſagt, aufs trokne.
4

Sein Hof war zahlreich und glanzend; aber die

Wahl ber Perſonen machte dem Herrn die großte

Ehre. Kunſtler von jeder Art, alle beruhmte Man
ner drangten ſich zu ihm, alle vervolkomneten ſich

unter ſeinem durchdringenden und ſcharfen Blik, und

er diente jezt dem Vaterlande mehr, als da er die
Granzen deſſelben bis zum Taurus und Caucuſus er

weiterte. Er war beynahe der erſte, det die Kunſte

und
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und. Wiſſenſchaften nach Rom gebracht. Seine
prachtvolle, auf koſtlichen. Oaulen ruhende Vorhofe,

waren faſt beſtandig mit Gelehrten von allerley Ar—

ten der Wiſſenſchaften augefult. Die Bibliothet,
reich an den vortreflichſten Buchern, ſtand offen; aus

dieſer Quelle ſchopften alle; er war gegen jedermann

gefallig; jeder hatte Zutritt zu ihm, und er ſchien
mehr ein Zeuge als der Urheber des Guten zu ſeyn,

was er ſtiftete. l
Dieſer vortrefliche Mann wußte wohl, worauſ

bie wahre Große beruhe. Fur ſeines Gleichen wa
ken ſene ſo verſchuiene Gaſtmahler, waren faſt tonig

liche Spiele, Garten und Gebaude, die die Pracht.

Aſiens uberſtiegen; aber dieſe Fulle ergoß ſich auch
auf armere. Das romiſche Volk lobte ſeinen Wohl.

ihlier, und dieſe Wohlthatigkeit. war ſo ailgemein,

daß niemand traurig aus ſeinem Hauſe gieng. Da

mit ich nicht zu weitlduftig werde, ſo fuge ich nur

noch dies rechtmaßig hinzu, daß Lucullus ein Beh
ſpiel der Nachwelt geweſen, wie man Reichthumer

gebrauchen muſſe.

Plutarch endigt die Lebensbeſchreibung des Lu—

eullus mit Anfuhrung des mehr beruchtigten als

G 5 wizigen



wizigen Ausſpruchs des Sophiſten Tubero: Rerxer

togatus. Dieſer Perſiſche Monarch hat auſſer der

Pracht, die ſeinem Stande eigen war, keine Nach—

richt von ſeinen guten Eigenſchaften oder Thaten hin

terlaſſen; den Lueullus aber wird die Nachwelt im
mer unter die Zahl großer Manner ſezen..

Meine. Begierde, verſchiedene Charakter kennen

zu lernen, hatte ein weites Feld in dem Hauſe den

Lueullus erlangt. Kurz nach unſerer Ankunft be
ſuchte ihn Eicero, deſſen Ruhm als Reoner allgemein

war. Algs ich ihm vorgeſtellt ward, erkannte ich
gleich peym eriten Aublif, daß ſein herſchender Fehler

Ia ul ule 1eitle Ruhnnſucht ſeh. Das Geſpräch, was er mit
mir fuhrte, ivar ſo ejtgant, ſo ſchon georbnet wie1

2*ſeine Reden, und hin nnd wieder fuhrte er Stellen

aus griechifchen Schtiftſtellern an. Da ich nun

merkte, was er von mir verlangte, ſiellfe ich mijch

als ware ich faſt in Entzutkung jich erhob ſeinen

gtuhm bis an die Wolken, ich lobte ſein ungewohn

liches Gedachtniß, ſeine votirefliche Beleſenheit, die

Art zu reden und zu ſchreiben, und endlich ſogar deri

Ton ſeiner Sprache. Auf.die Art gewaun ich leicht

ſeine Freundſchaft, uund den folgenden Tag batur

n mich



mich. mit dem Lutullus zum Abendeſſen. Er fuhrte

uns in ſeine Bibliothek, wußte mich aber ſo gut zu—

fuhren, daß.mir gleich zuerſt ſein Manuſeript von
der Rede gegen den Verres in die Augen fiel. Jch

hatte ſie eben bey dem Lueullus geleſen, und ſagte
ihin alſo einige Anfangsperioden auswendig her; wo

durch ich ihn ſo feſſelte, daß ich von Stund an ſein
vertrauteſte Freẽund vard, und er mir ſeine geheim

ſten Gedanken offenbarte.

uiele nt

Cato war nlcht ſo beredt; nicht ſo geſprachig ale

Cierto, doch aber, woönn vr! biewellen ſeine finſtete

Mieue everliet, war er angenehm in Geſellſchaft.

Aber dieſer glukliche Augenblik wahrte nicht lange;

ſobald er ſich ſelbſt anſah, kehrte ſeine ernſte Miene
wieder zuruk/ und denn war er ein ſcharfer Cenſor, ein

Critiker ohne Nutſicht, tadelte allar, wan ihm nicht

gefiel; es gefiel! ihm: aber alles das nicht, was er

nicht ſelbſt that. Dies waren die Fehler dieſes ſo be

ruhmten Republikaners, aber er erſezte ſie hinlang

lich durch mannliche Tugend, und ſein unbewegliches

Gemuth. Er war ein Beyſpiel rechtſchaffener Bur.

ger, athmete blos Liebe gegen ſein Vaterland; wie

er denn auch, da er ſie bis auf den lezten Augenblik

verthel:
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verthejdigte, und ſich langer dem Schikſal nicht wi

derſezen konnte, als ein heldenmuthiges Opfer fiel;,

und mit dieſem lezten Romer ſiel auch die Freyheit:

Roms.

Auch, die geringſten Lebensumſtande des Pom

pejus und Caſar ſind bekannt; doch hat Cicero in ſei—

nen Briefen den Charakter beyder am vbeſten geſchil-

dert, ob man ihm gleich deutlich anſight, daß er den
Pompejus nicht beleidigen wollte, und den Caſar

furchtere. Mir ſchien es,“ daß beyder: Leidenſchaft der

Ehrgeiz war; Pompejus verdekte ihn mit dem Schein

des burgerlichen Wohlwollens, Caſar mit der Men

ſchenliebe. Auferorſiencliche/ Eigenſehaften kann
man: dieſen großen Mantern nicht: abſprechen, und

wenn beyde Masauen trugen, ſo verſtand ſich Caſar.

beſſer als Pompejus darauf. Jn Geſellſchaft war
Pompejus immer in Gedanken, finſter und em
pfindlich, ſprach wenig, aber verſtandig. Caſar war

augenehm, einnehmend, geſellſchaftlich und ſprach

wohl, und das, was er ſprach, kam aus ſeinem Munde

mit einer ungewohnlichen Annehmlichkeit. Anfuh—

rer, Politiker, Hofmann und Weiſer, mit den
außerordentlichſten Gaben der Natur begabt, ſchien

er



er außer den eingeſchrankten Granzen zu ſeyn, mit

Senen ſie andere einſchließt.

Fatte Caſar ſeine guten Eigenſchaften zum gu

ten angewendet, ſo ware er nicht nur das Augen

merk der Bewunderung, ſondern auch der. Achtung
der Nachwelt geworden. Aber die ausgelaſſene Ju
gend; die Freundſchaft mit dem  Catilina, der ver

ſchwenderiſche Ueberfluß, der unerſattliche Ehrgeij,
die Begierde nach Krieg, das grauſame Triumvirat,

und endlich das Joch, welches er dem Vaterlande auf

legte; dies alles bringt ihn in die Neihe derer, deren.
Gröoße dem menſchlichen Geſchlecht ſchadlich geweſen,

Der ſcharfſinnigſte der Romer war jener Pom

ponius Attieus, der oft ein Gaſt des Lucullus war.

Seine Art zu verfahren war ſo, daß er allen recht

that und niemanden beleidigte. Ein ſeltenes und
vielleicht kaum praktiſches Beyſpiel, zu den Zeiten, da

der Geiſt der Partheyen alles lenkte, und der unter

den vornehmſten Romern herrſchende Haß in vollen

Flammen war. Er brachte es dahin, daß er mit

dem Pompejus vertraut lebte, und den Caſar zum
Freunde hatte.

Eine
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Eine gute Beſchreibung dieſes ſeltenen Mannes

hat ſein Biograph Cornelins Nepos  gegeben, wenn

er ſo von ihm ſpricht: „klumanitatis vero nullum
„dfferre maius teſtimonium poſſum, quam quod

„adoleſcens ſeni Sullae fuerit iueundiſſimus, idem
„ſlennx, adoleſcenti M. Bruto;: cum acqualibus
„autem ſuis, Q. Hortenſio et M. Cicerone ſie
n„vixerit, yt iudicari diſſicile ſit, cui aetati ſuerit
naptillmus. J

—u„ue—

Seine Freundſchaft mit dem Lucullus kam groß

iontheils aus der Aehnlichkeit der Charakter, doch mit

dem Unterſchied, daß Lueullus ſchon zu kalt gegen
offentliche Geſchafte war, dieſer hingegen die Ruhe

allen Beweggrunden des Ehrgeizes vorzog, und ſein
glütkliches deben in einer ſicheren Ruhe durchlebt allen

angenehm, niemanden laſtig, vielen nuzlich geweſen.

XXſte Abtheilung.
i t1

J

e naher das Uebel Rom bevorſtand, deſto eifriger9
wich Lueullus allen Harideln aus, und ſein hohes

Alter war ihm ein guter Vorwand ſeines Auswei

chens. Einige Jahre vor ſeinem Tode zog er aus

der



der Stadt, und da er blos fur ſich und ſeine erwahl
ten Freunde leben wollte, ſo breitete er ein Gerucht

aus, daß auch ſein Verſtand einen Stoß gelitten
habe. Um nun dieſem Gerücht einen deſto groößern

Anſtrich der Wahrheit zu geben, ubergab er, dem t
Schein nach, die Verwaltung ſeines Vermogens ſei

nem Bruder. Daher hat Plutärch, der offentlichen J

Mahrchen treuer Erzahler, dieſen lezten Umſtand
J

des Lebens. des Lueullus weitlauftig beſchrieben, und i

gleich, als ware es noch nicht genug kindiſch zu ſeyn,

J

I

ſpurt er den Urſachen nach; und ſagt: „Eine von ſei

„nen Geliebten, die ihn auf eine unnaturliche Art
zſich zugethan machen wollte, habe ihm einen Liebes—

„trunk gereicht, welcher nachher ſeinen Verſtand zer

„ruttet. KEEine wunderbare Sache, daß ein kluger
Mann, ein beruhmter Geſchichtſchreiber, und noch
dazu ein Philoſoph, ſolche Mahrchen plaudert. Ein

ſiebenzigjahriger Greis denkt nicht an Geliebte, und
wenn er welche gehabt hatte, ſo wurde ſein vortreff—

licher Geſchmak nicht ſolche gewahlt haben, die, um

ihm zu gefallen, Zaubermittel ergreiſen mußten. Rom ue
war dazumal zu erleuchtet, als daß es an Hexereyen 4
hatte glauben ſollen, und wenn es ja Leute gab, die J ß

an dergleichen glaubten, ſo war dies nur in der Ge
J

ſollſchaft
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ſellſchaft des niedrigſten Pobels, oder in dem Gehirn

der erfindenden Dichter, die, wie Horaz, um die
Leſer zu unterhalten, Canidien ſchufen.

Sehr ſelten, wie ich oben erwahnt habe, reiſte

Lueullus gegen das Ende ſeines Lebens uach Rom,

ſondern er durchlebte in ſeinen Wohnungen glukliche

Tage: denn ſie waren ruhig. Sein Tod war ſanft,
denn er vergieng gleichſam ohne krank zu ſeyn, bis

er in den Armen ſeiner Freunde, unter den aufrich

tigſten Zahren aller, das Ende ſeiner glutlichen Tage

erreichte.

Als ſein Teſtament geoffnet ward, wurde die
Empfindung aller wieder tege. Er hatte keinen

ſeiner Freunde und Bedienten vergeſſen. Jch bekam
ein ziemliches Landguth mit einem ſchonen Garten

und Wohnhaus, nur eine Meile von Rom, und

einen ſehr koſtbaren Smaragd mit dem Bildniß des

Konigs von Egypten, Ptolemaus, von welchem Plu

tarch ſagt, daß er ihn von dieſem Konige geſchenkt

bekommen.

Der Verluſt des Lueullus machte mir das Leben

unertraglich, und ich hatte ſicher ein neues angefangen,

wenn



e 113wenn ich mir nicht vorgenommen hatte, den Balſam 11
rtr

ſ

z
ohne dringende Noth nicht zu gebrauchen. Jch AJ

beſchloß alſo nach Rom zurukzukehren, und in dieſer i

großen Stadt ein Zeuge des ungewohnlichen Aufa J

J

T.

J

ruhrs zu ſeyn, zu welchem es ſich anließ. 417

Jch lebte einige Jahre in Ruhe, und war bald

in der Stadt, bald auf dem Lande. Dieſe wenigen

Jahre waren voll von ſaußerordentlichen Begebenhei

ten, bis Caſar, der Ueberwinder des Pompejus, die
vermeinte Freyheit des Vaterlandes vollig vertilgte.

Er war ohne die außerlichen Kennzeichen eines Kd

nigs mehr als ein Konig, und ſchon fieng er die an

fangs gegen ihn aufgebrachten Gemuther der Roömer

zu beſanftigen an, als er von dem Brutes und Caß
ſius und den andern Verſchwornen in dem Senat er

mordet wurde.

Das Wertk dieſer Republikaner lobt die Nach
welt; ich verdunkle es nicht, aber da ich der damali

gen römiſchen Angelegenheiten kundig war; ſo muß

ich geſtehen, daß dieſes Werk, welches zwar aus

einer guten Quelle herkam, der romiſchen Herrſchaft

ungleich mehr geſchadet, als des Caſars Tyranney.

H Es
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Es lehrte es auch der Erfolg, da immer neur:und

argere Unruhen, als die erſten waren, entſtanden.

vrutus und Caſſius, die die Mordthat gewagt hat
ten, konnten den Nachern derſelben nicht widerſtehen,

und begaben ſich unter verſchiedenem Vorwande in

ihre Proviuzen.

227
Da Antonius bey Modena uberwlinden, vor

rinigte er ſich mit dem Lepidus, mit dieſen Oectavlus,

der Schweſterſohn und Erbe:ves Caſavs, und ihre
Verbiubung warvie Epoche! des ſo beruhmten it

umvirats. Nun erfolgten Verſchreibungen ins
Elend, in welchen die vorzuglichſten Ronier, und
unter. andern: auch Cicers, mit dem Lebin  ihre Tu

gend, ihre Verdienſte und ihren Eifer bezahlten.

Da die Triumvirn Rom beherrſchten, ſtanden taglich

neue Namen auf den Tafeln, und wer darauf ſtand,

war ſeines Todes gewiß. Anfangs hatten die Feinde

ver Triumvirn dieſes Schikſal, weiter hin wurden
die Beguterten wegen ihrer Guter darauf geſchrieben,
wenn ſie etwa prachtige Hauſer, nahe bey Rom ge

legene Garten und Vorwerke hatten. Meines lag

eine Meile von Rom; da ich den einen Morgen dle

ausgeſtellte Tafel las, fand ich mich mit großer Ver

wunde



wundorung auch darauf, und lief alſo noch den

ſelben Tag aus Rom.

32Xlſte Abtheilung

8 yhnerachtet meines hohen Alters hatte mir die
Furcht ſo viel Krafte gegeben, daß ich, unter beſtan

digem Zurukſehen, ob mich nicht jemand verfolge, in

einem Athem drey Meilen gelaufen war. Jch begab

mich, nachdem ch ein wenig ausaeruhet, grade in
die Appenniniſchen· Gebirge, tffoſt hielt ich mich

zwiſchen Felſen ſo lange verſtekt, bis ich endlich eine
verborgene Hohle fand, und in derſelben verjungte

ich, nach einem funf und ſiekenzig jahrigen Alter ſeit

meiner lezten Verwandlung, im zwey und vierzigſten

Jahr vor der Geburt Chriſti, im dritten Jahr der
hundert /vier und achtzigften Olympiade.

Da ich in einer verborgenen Lebensart, frey von

Geſahr von dem, was ſich ferner in Rom zutragen

werde, ein Zeuge ſeyn wollte, kehrte ich unter dem
griechiſchen Namen Eumenes zurut. Kaum iſt es

zu glauben, in was fur einem Zuſtande ich die Stadt

H 2 gefunden.
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gefunden. Die Gerechtigkeit war vertrieben, Ge

waltthatigkeiten ſchrekten die Einwohner;, und ob

man gleich keine Tafeln mit Proſeribirten mehr aus
hieng, ſo gaben doch dieſe Tyraniten; noch des Mor

des nicht ſatt, taglich neue Beweiſe ihrer Grauſam

keit. Da ich neugierig war zu ſehen, wer mein Vor
werk bekonitnen, erfuhr“ich, daß es der Morder des

VWetters“ des Antontus inne habe, und mein Haut

ſich etholt hatte, und Antonius, nachdem er die
Odtavia die: Schweſter: des Augguſtus, geheirathet

hatte, nach! Aſien gegüngen war, vetanderte Aul

guſtus, da er nun in ſeiem Theile ruhiger Beſizer

ver hoöchſten Gewalt war, nicht ſo ſehr aus eigenem

Antrieb, als aiuf Jureden bes Agrippa und Meea

nas, völlig die Att ſeines Betragens. Od ſehr die

Erſtlinge ſeiner Reglerung grauſam und gewaltthatig

waren, um deſtd eifriger ſuchte er durch Beſcheiden

heit, Leutſeligleit und Huld, die Herzen zu gewin

nen, die er erſt von ſich entſernt hatte. Die Romer
ſchmeichelten ſich, daß es keine unmbgliche  Sache

ſey, baß ſie ihre alte Freyheit wieder erhalten konnten;

allein
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allein ob es gleich außerlich ſchien, daß Auguſtus

die alte Ordnung beybehalte, ſo war das doch nur
augenſcheinliche Politik, indem er dem Senat einen

Schatten von Wurde ließ, da er ſelbſt ganz allein

das Ruder der Herrſchaft lenkte. Alle zehn Jahre

ubergab er ſeine Jurisdietion in die Hande des Volks
und des Senats, als wenn ſie die hochſte Gewalt

hatten. Das Volk, und der Senat wußten, was
dieſes Compliment hedeute, und, als ware es noch

nicht genug Sklguen zu ſeyn, mußten ſie noch um

Sklaverey bitten. Auf die Art erhielt Auguſtus big
an ſein Ende alle, zehn Jahre Verlaugerung ſeiney

Herrſchaft.

Da nun die Romer unter dieſer ſo guten Regie
rung ſicher waren, kamen ſie aus ihren Schlupfwin

keln hervor, und unter andern auch. der beruhmte
Pomponius Attieus, der Freund des Lucullus und

Cieero. Auguſtus rief ihn zu ſich, empfieng ihn
freundlich, und nahm ihn unter die Zahl ſeiner

Freunde auf, und als Agrippa ſeine Tochter gehei

rathet hatte, gewann der Credit des Atticus, wel—
cher durch das Anſehn des Schwiegerſohns unterſtuzt

war, noch mehr. Dieſer: ſo einſichtsvolle als dienſte

7 H 3 fertige
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fertige Mann, gebrauchte blos ſein Anſehen, um ſo
vielen als moglich zu helfen, um die zu retten und zu

unterſtuzen, welche die ehetmaligen Unruhen von al—

lem entbloßt hatten. Sein Haus ſtand offen; nicht

ermudet im Dienſteifer, unterſtüzt er alle ſo viel er

konnte mit ſeinem Anſehn, Rath und Geld. Auch
ich gieng zu ihm, nicht des Geldes noch ſonſt einer

Unterſtuzung wegen, ſondern um wieder in meiner

Geſellſchaft zu ſfeyn. Kaum koninte man ſich zu ihm
durchdrangen; und als endlich bie Reihe aüch an

mich kam, ſagte ich, daß nicht ſo ſehr die Noth ale

vielmehr die Begierde, einen ſo vortreflichen Manu

kennen zu lernen, mich zu ihm fuhre. Dieſe Añ
rede war ihm angenehm, und nachdem er mir fur
meine gute Meynung voñ hni gebalikt, ſe verachtete

dieſer Greis nicht die Unterredung mit einem jungen

Manne. Jch erkannte aus ſeinen Fragen, daß er
mich durchdringen wollte; fie waren ſo beſchaffen,

daß ich beynahe das ganze Geheimniß meiner Fort

daur verrathen hatte, da ich unbedachtſamer Weiſe
etwas ſagte, was nur die Folge einer langen Zeit

reihe und großer Erfahrung war.“ Ich merkte, daß

ihn das ſtuzig gemacht, unð er bat mich, den folgen

den Tag zu beſtimmter Zelt zu ihm zu kommen.

Jch



Nrr 119Jch kam, aber behutſamer nach der geſtrigen Probe, p

ſchob ich das auf die Neugierde, was die Frucht der

Erfahrung war. Am Ende dieſer zweyten Audienz
J

ſagte Attieus: „Wenn es in der Natur eine Art
vwieder jung zu werden gabe; ſo wurde ich ſchließen,

„daß du ſelbige entdekt, ſo ubernaturlich ſind die

„Kenntniſſe deines Alters, die du geſtern blikken ließeſt.
4

nuber funfzig Jahre Charakter ſtudiere, das erſte

„Beyſpiel von dem finde, was ich in dir entdekt
ahabe. Drie großte Neugier, mit dem gluklichſten 17

7

„Gedachdniß verbunden, kann den Grad der Kennt
vniſſe nicht erlangen, den du haſt; aber ſo wie es of

J

ters beſondere Ausnahmen von der allgemeinen Re

agel giebt, ſo kann ich nicht anders urtheilen, als

daß. du eine derſelben in der That ſeyſt. Da er in!

mich nach meinem Stande fragte, und erfuhr, ich
ſey frey bedurfe nichts, mich inſtandigtt,

ich mochte: mich nicht weigern unter der Zahl ſeiner

Hausgetnioſſen und Freunde zu ſeyn. Jch folgte ſei

nem Willen mit Freuden, und zog noch denſelben

Tag in ſein Waus. Da erſt bekam ich Gelegenheit

dieſen ſo ſeltenen; Mann von nahem zu betrachten.
J

Es war einer. von denen Leuten, die in einer einzel—

H 4 nen



nen Tugend zwar nicht hervorleuchten, aber alle zu

ſammengenommen in einem gewiſſen Maaß machten
ihn groößer, als die, denen die Natur, gleichſam

als hatte ſie ihre Krafte erſchopfen wollen, auf der ei.

nen Seite zu reichlich gegeben, und auf der andern

Geite entzogen.

Oben habe ich des Attieus ſchon Erwahnung ge

than, und will mit Wiederholung meine Leſer nicht
ermuden, nur das noch hinzufugen, daß ich in ſeinem

Hauſe das Glut gehabt, die beyden ſo ſehr bekanni

ten Manner, den Agrippa und Mecanas, kennen zu

lernen. Jch erkannte das Gluk des Auguſtus, daß

er in ſeinem jugendlichen Alter ſolche Freunde gefun

den. Eine ſolche Wahl gab mir eine gute Meynung

von ſeiner Beurtheilungskraft, wovon er auch in ſei
ner nachherigen Regierung Beweiſe gegeben.

Die Charakter dieſer zwey Freunde des Augu
ſtus, waren ſich ziemlich entgegen. Agrippa war

ernſthaft, ſprach wenig, und ſchien noch. vom Geiſte

der alten Romer belebt zu ſeyhn. Mecanas war
biegſam, geſellig, herablaſſend, und nahm gleich beym

erſten Anblik aller Herzen ein. Beyde waren recht

ſchaffen



ſchaffen und gute Burger, doch mit dem Unterſchied,
n

daß Agrippa ein ſolches Nom verlangte, wie es ehedem

war, Mecanas hingegen ein ſolches, wie es bey der

jezigen Verfaſſung ſeyn konnte. Daher der beruhmte

Streit zwiſchen ihnen, da Auguſtus ſie und ganz

Rom hintergangen, indem er ſich ausgelaſſen, daß

er die Burde der hochſten Wurde von ſich ablehnen

wolle. Agrippa, der blos auf das Edle dieſer That

ſah, ermunterte  ihn zur Erfullung dieſer ſo ruhm

vollen That.  Meeanas hingegen, der zwar ſein
Vaterland mit gleicher Liebe, aber mit mehr Ueber
legung liebte, war udberzeugt, baß Rom ohne ein

Oberhaupt nicht beſtehen wurde, und wahlte alfo

von zwey Uebeln das kleinſte; wollte lieber die Re—

gierung, die einmal da war, als das Befurchten einer
vielleicht ſchlimmeren Tyranney fur Rom.

Jch blieb in des Atticus Hauſe bis zu ſeinem

Tode; da nun dieſer dienſtfertige Mann nicht nur

Gutes that, ſondern auch wußte, wie er es thun ſollte,

ſo ward ich, durch ſeine Wohlthaten unterſtuzt, immer
Zmehr an ihn gefeſſelt. Jch ruhme mich nicht; doch

J

muß ich hier eröſnen, wie viel mir die Nachwelt
ſchuldig ſeh. Vermoge des Teſtaments des Attiens 4.

Hz bekam feJ



bekam ich ſeine Bibliothek, und zum Gluk traf ich
in derſelben auch die Briefe des Cicero. Jch ließ ſie

in ein Buch zuſammenſchreiben, und da ich nicht

wollte, daß ein ſolcher Schaz verlohren gienge, ließz

ich viele Copien. abſchreiben; von denen ſchenkte ich
eine dem Auguſtus, eine dem Agripps und eine dem

Mecanas, und ſo kamen ſie unvermerkt in ganz

Rom herum.  Mein mit Cieero's eigener Hand ge

ſchriebenes Original hatte ichrlange. was ſich nach
her mit ihm zugetragen, werde ich in der Folge ſagen.

Auch war in dieſer Bibliothek die Chronik der romi,

ſchen Geſchichte, vom Attieus geſchrieben; Cieero

thut ihrer Erwahnung. (ü) Zu meiner großten Be

T trubniß

Cosgnoſeat orator rerum geſtarum et mememoriie

veteris ordinem, maxime ſeilicet noſtrae viuitatis,

ſed et imperioſorum populorum, et regum illuſtri-
um: quem laborem Attiei  noſtri leuauit labor, qui
conſeruatis notatisque temporibus, nihil cum illu-
ſtre praetermitteret, annorum ſeptinigentorum me-

moriam vnico. libro colligauit. Cic. de orat.

Plinius in ſelnem funf und dreißigſten Buche

ſagt, daß Attieus nicht nur eine Chronik nach den
Jahren der romiſchen Geſchichte, ſondern auch
rebensbeſchreibungen vieler großer Manner geſchrie

ubrn; mitvielem Fleiß und vieler Vollklommenhejt.

1



eſr 123trubniß gieng ſie mir nachher eben ſo verlohren, wie

die Briefe des Attiecus an den Cicero, und andere

ſehr denkwürdige Manuſcripte.

XRllſte Abtheilung.

Da ich inoch bey Lebzeiten des Attieus dem Augu

ſtus vorgeſtellet worden, ſo kam ich nun unter die

Zahl ſeiner Tiſchgenoſſen.' Er nannte uns Freunde,

das war, wie gewbhnlich bey Monarchen, mehr ein

ſchazdarer als wirtlicher Titel. Unſer waren nicht

viei, aber die Wahl müchte dem Monarchen Ehre.

Auguſtu glaubte nicht, daß er ſich erniedrige, wenn

er mit Gelehtten umgehe; dieſe erkannten den Vor

zug, deſſein man ſie wurdigte, aber ihre Dankbarkeit

war kicht niedrig; Auguſtus machte ſie glutlich, ſie

ihn unſterblich.

Virgit, der große Dichter, war ein ſchlechter
Hofimnann. Jn Gedanken vertieft, vergaß er ſich

immer, und oft, wenn wir bey Tiſche ſaßen, mußte

man ihn faſt wetken, damit er auf die Fragen zant

wortete. Er war nicht dreiſt, hielt, gegen der Poe

ten
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ten Gewohnheit, wenig von ſich, und war ein ſo
ſtrenger Richter ſeiner Gedichte, daß wir ſie ihm bis

weilen ſtehlen mußten, damit er ſie nur nicht ver

brannte. Hatten die Ausfuhrer ſeines Teſtaments

ſeinen lezten Willen befolgt, ſo ware die Aeneide nicht.

Was ſeinen Charakter anbetrift, ſo konnte man

wohl ſchwerlich eit.en beſſern, offnern und dienſtfer—

tigern finden. Seine Bedienten machten mit ihm

was ſie wollten; zum Gluk hatte er ſich ordentliche

und ihm treue Leute erwahlt. Nach einem. ſeltenen

und kaum im praktiſchen Leben vorkommenden Bey

ſpiel, lebte er in einer. genguen Freundſchaft mit dem

Horaz:; aberndieſer frurige, gewandte und vortrefliche

Hofmann, lenkte ihn wohin er wollte. Es war

ein Vergnugen, zu ſehen, wie ihn Horaz in guter

Freundſchaft herumholte, und mit was fur Gelaſſen
heit jener es ertrug. Jn jedem Streit gewann Hor

raz, und wenn Virgil von der Rechtmaßigkeit ſeines

Sieges nicht uberzeugt warz ſo vertraute er uns
iusgeheim, worinn nach ſuiner Meynung ſein Geg—

ner unrecht geurtheilt; doch wagte er eß nicht, ihm

die Wahrheit in die Augen zu ſagen. Wenn er ſeine

Verſe las, ſo that er es anfangs mit zitterndet
Stimmie,



Stimme, wenn er aber zu ſich gekommen, und die

erſte Beſturzung voruber war, dann durchdrang er,

gleichſam begeiſtert, die Herzen aller Zuhorer. Jch

war zugegen, als er des nicht lange verſtorbenen

Marcellus  erwahnte, den Auguſtus und alle zu bitte

ren Thranen bewegte, und die Oetavia halb todt aus
dem Gemache des Caſars getragen wurde.

.2 Horaz war von wittelmußiger Groöße, von
ſchoner Geſtalt, liebte die Reinlichkeit, und war ſogar

Jiemlich eigenſtnnig in der  Kleidung; auch war er

cbey den rbmiſchen Damien ſehr angeſehen. Man

wuhßte großtentheils, wer in ſeinen Oden unter der

Lallage, Glycera, u. ſ. w. zu verſtehen war. Jn

Geſellſchaft war er ſehr angenehm; man ließ ihn

anch allonthalben zu ſich bitten, mehr um der Un
terredung als des Deklamirens der Verſe willen,

welches er ſelten that, und nur auf inſtandiges Bit—

ren ſeiner. vertrauteſten Freunde; auch war er ein

freundſchaftlicher, guter und aufrichtiger Mann, ſo

wie es ein Hofmann nur immer ſeyn kann. Nie
ſchlug er eine gute Geſellſchaft aus, und viele ſeiner

Gedichte haben ihren Anfang beym Schmaus oder

bey der Tollette genommen. Sein Haus, er mochte

in
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in Rom oder Tibur ſeyn, war immer voll der beſten

Geſellſchaft. Er ſah ſeine Gaſte gern, und ver
gnugte ſie mehr durch die Art der Aufnahme und des

Umgangs, als durch die Pracht ſeines Mahles, in

welchem er den Reichſten gleich kam. Agrippa war

mehr Freund dem Virgil, und Horaz war der Gunſt

ling des Mecqan, und was ihm die allgemeine Ach
tung zuwege brachte, war, er wußte dieſe Gunſt zum

Guten zu gebrauchen. Auguſtus, ob er gleich gei-

tig warzn bewies ſieh doch ungewbhnlich freygebig ge

gen ihn; er aber, wenun. er das Danfken verſtand,

verſtand noch beſſer das Bewerben. Jm Scherz
hielt er bisweilen keine Granzen, aber dats kam mehr

von der einmal erhizten Einbilduugskraft, als nus
boſem Herzen her. Zn ſrinen Satyren hat er ent

weder unter verdekten Namen Fehler durchgezogen,

oder, wenn es wahre Namen waren, ſo waren es

ſolche, von welchen ganz Rom wußte. Da ich bey

der Tiſchgefährte war, gieng ich zwar lieber mit dem

Horaz um, den Virgil aber liebte ich mehr.

Lange erſt nach ihnen ſtand Ovidius auf; eln

Maun, mit beſonderen Fahigkeiten zur Dichtkunſt

von der Natur begabt; man kann es bey Leſung .ſal

ner



ner Gedichte merken, wie wenig Muhe ſie ihn ge—

kaſtet. Da ich oft ein Zeuge davon war, ſo kann

ich dreiſt behaupten; daß es, wenn er Verſe machte,

ſchien, als wenn er andere abſchrieb. Er war von

guter Herkunft, wohlhabend, artig, geſchikt und
leichtfertig, und lebte wie ſeine ausgelaſſenen Zeit

genoſſen. Julia, bey der es nicht ſchwer hielt ſich

in Gunſt:zu: ſezen, ſahe ihn gern, und er wußte

gefallig zu ſern. Die Urſache ſeiner Vertreibung

beſchaftigt noch die Gelehrten. Die Worte, die er

in ſeiner traurigen Lage pprach: heu mihi! eur
vidi? cur n nehinina eltiſi  haben viele
auf die Muthmaßnng gebracht; daß er ein Zeuge

einer That des Auguſtus geweſen, wozu er keine
Zeugen gebraucht. Die Urſache ſeiner Vertreibung

war ſelhſt in Rom geheim, und jeder dachte anders

davon. Jch war unter der Zahl derer, die davon

wußten, aber da ich ſchworen mußte, ich wolle es ge

heim halten, ſo kann ich es nicht offenbaren.

Es iſt eine ſichere Wahrheit, daß eine ſolche
Herrſchaft die gluklichſte ſey, von der man wenig

ſagen konne. So waren die lezten mehr als dreyßig

Jahre der Regierung des Auguſtus. Ohnerachtet

die

ĩ
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die Thore des Tempels des Janus ſeit ihrer Entſtet

hung an offen geſtanden, ſo ſchloß er ſie doch. Es

weinten die Alten uber dieſen fur ſie ungewohnlichen
Anblik, die Jugend empfand die Annehmlichkeiten

des Friedens, und da Auguſtus ſah, daß das ganze
Volk ihn ſegne, weinte et Frendenthranen. Da

erkanuten alle, daß die prachtvollſten Triumpfe nicht

im geringſten der Glutkſeligkeit beykommen, die der

Frieden mit ſich fuhret.

xxillſe Abtheilung.

Cech, der ich einſt in dem Hauſe des Hhannibals er

59nahrt ward, und alſo der großte Feind der Romer

war, hatte mich unvermerkt an ſie gewohnt; und

da ich nun ſchon meine zweyte Lebenszeit bey ihnen
zagebracht, hatte ich nicht nur den geſfaßten Abſchen

ganz verlohren, ſondern zog ſie ſogar, ohnerachtet
ihrer unzahligen Fehler, den Griechen vor. Denn

dieſes Volk trug immer das Zeichen der Hinterliſt

an ſich.

Die,



S 129Die, welche wichtigen Vorfallen immer unge
wohnliche Urſachen zuſchreiben, legen die Schuld

Sdes Todes der Enkel des Auguſtus auf die Livia,

ſeine Gemalin, die Mutter des Thronfolgers Tibe

rius. Es iſt wahr, der Tod jener bahnte ihm den
Weg zum Throne; die Livia war voll von Ehrgeiz

und liebte den Sohn, aber ſie war von der andern
Seite auch eben ſo klug, von unverfalſchten Sitten,

und liebte ihren Gemal. Wenn man dieſe Umſtande

auf eine unpartheyiſche Wage legt, ſo ſollten ſie bil

lig die Livia entſchuldigen. Mein Zeugniß fur ſie

iſt nicht verdachtig, denn ſie hat mir nicht nur keine
Gnade erzeigt, ſondern war mir im Gegentheil in

einer gewiſſen Sache ſehr nachtheilig, ſo daß dieſe

ohnerachtet des Verſprechens des Auguſtus ſchief

gieng. Es iſt ſolchen Standesperſonen ſchwer, ſich

vor dem ſcharfſichtigen Auge derer zu verbergen,

welche von unten auf ſie herauf ſehen. Jndeſſen

war die Wurde dieſer Dame ſo feſt gegrundet, daß

bey dem Tode des Druſus, Cajus und Lueius, ob

gleich derſelbe ihren Sohn dem Throne des Auguſtus

naherte, keiner von den Romern es wagte, ſchlecht

von ihr zu ſprechen. Vielleicht hat ſie alle, ihren
Gemal nicht ausgenommen, betrogen; wenn wir

J aber
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aber von eines jeden innerer Ueberzeugung ſchließen

wollen, ſo iſt es beſſer, ſich im Rechtſprechen irren,
als Unſchuldige zu verdammen.

Es ſtarb Auguſtus zu Nola, den neunzehuten

Auguſt, welcher Monat ihm zu Ehren Auguſtus iſt

genannt worden, denn vorher hieß er Sextilis, im

vierzehnten Jahr nach Chriſti Geburt. Dieſer
Monarch hatte viele Eigenſchaften zur Regierung,

und iſt ein Beyſpiel, was die Politik betrifft, nicht

nur ſeiner Nachfolger, ſondern auch aller Konige
geworden. Oben habe ich erwahnt, wie er die
ganze Zeit ſeiner Herrſchaft hindurch die Romer ge

nekt, und auch die ganze Welt, durch die Bezeigung

ſelner Beſcheidenheit und ubernaturlichen Enthalt

ſamkeit. Die Seene, daß er nehmlich alle zehn

Jahre ſeine hochſte Gewalt niederlegte, hat er immer

treulich beybehalten, indem er gewiß wußte, er
wurde gebeten werden das zurutzunehmen, was er

ablieferte. Er gab gleichſam das gern zuruk, was

er mit Gewalt an ſich geriſſen, und der Schein
Senat, gleichſam als hatte er ſich mit ihm beſprochen,

bat ihn bald, bald zwang er ihn, ſchalt ihn und be
fahl ihm, das durchaus zu thun, was er von ganzem

Herzen
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Herzen wunſchte. Anſtandige Lente lachten ſeitwarts

uber dieſe Comodie; auch er lachte gewiß, und da er

ſolche Niedrigkeit ſah, wurde er darinn beſtarkt, daß

die Romer Foldene Feſſeln tragen mußten. Er that

auch ſo viel er konnte dem gemeinen Volk recht, und

ob er gleich von Natur ſparſam war, ſo ſparte er

doch nichts an der Verwendung auf Spiele, offent

liche Straßen, Gebande und andere außere Zierden.

Man konnte es an Rom ſehen, welches ſeit ſeiner
Regierung ganz verneut war, von welchem er bey
ſeinem Tode nicht ohne Grundaſagte, daß er es

von Ziegelſteinen erbaut gefunden, und es von

Warwor zuruklaſſe.

Er ſelbſt lobte ſich nicht gern, allein er ſah es

gern, wenn man ihn fein und wizig lobte, wozu
ihn unmerklich Horaz und Virgil gewohnt. Des
Ovidius erzwungene und ubertriebene Lobeserhe—

bungen halfen dem Author nichts, weil ſie die

Folge eines durch das Unglut erniedrigten Gemuthz

waren.

Jch war bey ſeinem Tode; aber die vermeinten
Worte, in welchen er ſein Leben mit einer Comodie

J2 vergleicht,
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132  α,vergleicht, ſind in den Mund dieſes wurdigen Mo

narchen nicht gekammen. Er ſprach viel vor ſei—

nem. Tode; aber ſeine lezten Unterredungen betra

fen die Regierung des Reichs, und andere ahnliche



Ultes Buch.

iſte Abtheilung.

Nach dem Tode des Auguſtus waren. wir eine
Zeitlang in Ungewißheit, ob Tiberius oder Germa

nieus ſeinen Thron beſteigen werde. Es befreyte.

uns bald davon die feine Livig; denn ſie hatte ſo
viel bey den vornehmſten des Heeres und des Senats

ausgerichtet, daß Tiberius ſich erhalten. Germae
nicus, ob, er gleich der eigentliche Nachfolger war,

zog das Wohl des Vaterlandes ſeinem eigenen vor,

und wollte lieber Unrecht dulden, als die Urſache
eines burgerlichen Krieges ſeyn.

Wenn damnals die hoöchſte Wurde von der Wahl
des Volkes abgehangen hatte, ſo ware Tiberius nicht

Caſar geworden: denn er gewann durch die liſtigen

Anſchlage ſeiner Mutter den Thron, und Germanie

eus durch Tugend die Herzen der Romer.

J

Juſt ſo war Tiberinr, wie ihn Taeitus, der
vortrefliche Forſcher des Herzens und Chatakters der

J Jz Menſchen,



Menſchen, beſchreibt. Unter dem Schein einer
noch großeren Beſcheidenheit als die des Auguſtus
war, verbarg er ſeinen unerſattlichen Ehrgeiz, ſein

unbandiges Herz und ſeinen Neid. Wenn er ſeiner

finſteren Mine entſprochen hatte, ſo wurde er den
Romern eingebildet haben, er habe die Wurde der

Vorfahren und ihre Beſcheidenheit. Sein weniges

Reden ſchob er auf das beſtandige Nachdenken uber

bus Wohl des Vaterlands; er rachte ſich unter dem

Schein unpartheyiſcher Gerechtigkeit,: und da er die

Menſchen haßßte, ließ er ſich von niemand ſehen,

gleichſam als ware er zu ſehr mit Geſchaften uberhauft.

Dieſer ſchlaue Tyrann verblendete lange genug die

Augen derer, die!auf ihn ſahen, bis er endlich, der

Verſtellung uberdrußig, in einem Winkel; Caprea,
offentlich ſeinen Leidenſchaften, die er ſo lange aus

Ehrgeiz und Furcht zurukgehalten, den Zugel ſchieſ—

ſen ließ.

Da er ſich furchtete, das Volk zu beleidigen, ſo

gab er dem Germanieus die hochſten Ehrenſtellen,

doch entſernte er ihn ſo weit als moglich von Nom.

Er iſt ein ſehr praktiſches Beyſpiel der. Monar

chen. Rom, das zu den Zeiten Auguſts ſchon und

heiter



2 135heiter war, ward unter dem Tiberius traurig und

entſtellt. Die Furcht vor Auflaurern hatte alle be
hutſam gemacht, die vertrauteſten Freunde furchteten

ſich eines gegenſeitigen Verraths, die aber, die ſich

dem Herrn gefallig machen wollten, drangten ſich

in die Beſizungen anderer ein. Entweder paßten

ſie auf, um ein unvorſichtig geredetes Wort aufzu

fangen, oder durch liſtiges Ausfragen zu einer un

uberlegten Antwort zu bewegen. Die Wiſſenſchaft

ten, die das Joch haßten, verließen den ihnen ſonſt
angenehmen Siz, und wenn in dieſem Zeitalter

Bucher geſchrieben wurden, ſo konnte man es ihnen

auch anſehen, daß das goldene Alter nicht mehr ſey.

Vellejus Paterculus, Valerius Maximus, Pom

ponius Mela, Votienus Gratius, waren nur zu
ſchwache Nachfslger oines Livius, Horatius, Pha

drus und Virgil.
4

Die verwuſteten Wohnungen des Lucullus, ſein

ſonſt ſo angenehmer, jezt wild verwachſener Garten,

das geſchmahte Andenken des Agrippa und Macenas,

die nie des Tibers Freunde waren, der ſchlechtden

kende Sejan, zu den hochſten Ehrenſtellen erhoben;

ulles dies vertrieb mich endlich aus Rom. IJch litß

J 4 mich
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mich alſo auf einem Dorfe nicht weit von Miſeni

und Bojum nieder; da lebte ich ruhig, und ward,

des Stadtlebens uberdrußig, ein kandmann. Ob
ich gleich auch ſonſt ſchon, ſowohl nahe bey Ephes

als bey Rom Landguter gehabt, ſo brauchte ich ſie
doch blos zu meiner Bequemlichkeit, und da ich an

dern Zeitvertreib hatte, ſo hielt ich den Gedanken

vom  Akkerbau, von den Scheuren und Speichern
fur zu niedrig. Meine damalige Lage fuhrte mich

aus meinem Jrrthum, hielt nun das mit Unrecht
verachtete Akterweſen, für eine dem Menſchen ange
meſſenſte Beſchaſtigung, und der Pflugſchaar, der

Pflug, die Eggen, verlohren in meinen Augen das
Abſchrekkende.

Nachher kaufte ich ein Landgut an den Ufern des
Muſeus:; es war eben das, wo einſt jener Seipio

Afrieanus fern vom Gerauſch ſein Leben geendiget.

GSpuater hin hatte der andere eben dieſes Namens,

der Zerſtohrer von Carthago, da auch gewohnt. Das

Andenken dieſer großen Manner hatte mir dieſen Ort

werth gemacht; er hatte auſſer der guten Lage keine

andere Reize. Noch ſtand das Hauschen, in wel
ghem dieſe vortreflichen Manner gewohnt: ich wagte

es



es nicht, etwas anzubauen, oder es zu verandern,

ſondern verbeſſerte blos die Mauren, und reinigte

den dabey gelegenen Weinberg. Es ſtand nicht fern
von dem Gebaude ein hoher Kaſtanienbaum; unter

ſeinem Schatten hatte Seipio, wie man erzahlt, oft

geruhet; ich umzaunte ihn, damit ihn die Vorbeyge

henden nicht beſchadigten. Seitwarts war ein klei

nes Badhaus, welches ſchon ganz zerruttet war; ich

ließ es wieder aufrichten, und in ſeinen vorigen Stand

ſezen; auch hatten ſich noch einige Badgefaſſe unter

dem Schutte gefunden, die ließ ich ausbeſſern, und

ſie in allen Ehren an ihren vorigen Ort ſtellen, mit
der Aufſchrift auf Marmor: „zum ewigen Andenken.

Eines Tages ward ich in einer Ekke des Hauſes,

nachdem ich es ausbeſſern laſſen, einen verborgenen
GSchrank gewahr; es war kein Schluſſel zu demſel

ben, und das ganz verroſtete Schloß zeigte an, daß
er lange nicht aufgemacht worden. Nachdem ich

ihn ofnen laſſen, fand ich in demſelben einige Bucher,

und unter andern die Comodien des Terenz. Es

war zu ſehen, daß das Manuſrript derſelben ein Ori
ginal war, und da ich es in Rom zeigte, ſo kam es

heraus, daß es von Terenz ſelbſt geſchrieben geweſen,

J aber
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aber mit vielen Zuſazen und Verbeſſerungen ſowohl

des Seipis als auch des Lelius, ſeines Freundes. Dies

uberzeugte alſo mich und andere davon, was vorher

nur gemuthmaßet worden, daß Terenz nehmlich nicht

allein Author dieſer Comodien ſen.
Die Zeit, die mir von meinen Wirthſchaftsgeſchaf

ten ubrig blieb, wandte ich auf die Betrachtung der

wündeebaren Werke der Natur an. Dann erhob
ſich meine Seele zum Dank gegen den. hoöchſten Er

ſchaffer aller Dinge, ich preiſte ſeine Vorſehnng, be
neidete niemand, wurde von niemanden beneidet,

und lebte glullich. Oft ſaß ich auf weichem Raaſen

in der Laube der ausgebreiteten Baume meines Luſt
waldchens, und durchlief alle Zeittheile meines Le

bens. Erſt Soldat, deinn Zollner, bald Hofmann,

bald Burger, endlich auch Philoſoph, und ſahe, daß

Glukſeligkeit nicht von der außeren Lage, ſonderu

von der Denkungsart eines jeden abhange. Jch er

kannte, daß wenn unſer Verſtand in allzutiefen
Spekulatlonen ſich verliehrt, und die ihm geſezten

Granzen uberſchreiten will, jemehr er ſich beſtrebt;

deſtoweniger erkennt. Endlich ſah ich, daſi wenn

jemand ſich zu viel dunkt, er andere hintergeht, und

ſich ſelbſt ungluklich macht.

Es



Es!ſtarb Tiberius, und Rom, von einem ſchwe

ren Joche befreyt, mußte. ſich unter ein noch weit

harteres begeben. Die Misgeburt der Natur,
Caligule, machte daß das Andenken an ſeine Vor—

ganger angenehm war. Es ſchien, daß des Him—

mels Schluß, indem er den Romern ſchlechte Mo—

narchen giebt, ſich fur die Welt rache. Da ich auf
dem Lande lebte, horte ich blos aus Erzehlungen von

der· Grauſamkeit des Caligula, und von den weni

gen Fahigkeiten zur Regierung ſeines Nachfolgers

Elaudius. ĩü

l— 92—
Erſt. als Nero den Thron beſtieg, freute ſich

das Volk, welches das Neue liebte, und durch die

anlokkenden Erſtlinge ſeiner Regierung hingeriſſen

warr; Es war voll fußer Hoffnung in Anſehung der

kunftigen Negierung, und noch zumal, da es den

Philoſoph Seneca, ſeinen ehemaligen Lehrmeiſter,

bey. ihm in großem Anſehen ſtehen ſah. Die Neu—

gierde riß mich mit andern hin nach Rom. zu gehen,

um doch dieſen Monarchen, den Zogling eines Phi

loſophen, der die Welt gluklich machen ſollte, kennen

zu lernen.

JchI9—
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Jch ſah den Nero zum erſten mal, als er in

der Mitte des Senats und ſeiner Hofleute, in Be
gleitung ſeiner Garde, in das Capitol den Gottern zu

opfern gieng. Jhm zur Seite war Seneca und
Burrhus, der Anfuhrer der. Pratorianer. Agrip
pina fuhr von ferne in einem goldenen Wagen, von

allen Seiten mit einer unzahligen Menge Volks
von allerley Arten und. Stande umringt. Man
konnte in ihrem Geſichte eine außerordentliche Freude

aber die Erhohung ihres Sahnes fehen, und ob ſie

ſich gleich zwang, ſanft und gefallig zu ſcheinen, ſo

konnte man doch zuweilen merken, daß ſie ihrer har

ten und ſtolzen Natur Gewalt anthat.

Die Geſtalt des Nerb hatte mich ganz durch

drungen. Seine feurige Augen, die aufgelaufenen
Augenlieder und ſein finſterer Blik, gab fruh zu er

kennen, was er hernach ſeyn ſollte. Seneeca
wollte in ſeinem außeren den Hofmann mit dem Phi

loſophen verbinden; allein auch dieſen verrieth ſein

Betragen. Burrhus allein zeigte in dieſem großen

Haufen noch die Wurde eines achten Rmers. Es

ſchien mir, als ob ich in ihm einen von den großen

Mannern ſahe, die durch ihre Tugend und Tapfer«

keit die Welt ſich unterwurfig gemacht.

Das



Das wilde Volk ſchrie, und Seuneca ſtieß, da
er es nicht merklich machen wollte, den Nero an, er

mochte ſeine Dankbarkeit fur des Zujauchzen bezeigen.
Es war deutlich zu ſehen, daß dieſer Unmenſch keine

Empfindung hatte, und ſein Lehrer, ein Politiker,

der ihn wohl kannte, blendete das Volk mit eitler

Hoffnung. Da ich nach der Urſache dieſes unge—

wohnlichen Zujauchzens fragte, erſfuhr ich, daß es

daher kame, weil die Agrippina mit dem Seneca

durch ihre Verfolgungen den Narcys, einen Frey—
gelaſſenen des Clandius, ſo weit gebracht haben, daß

er ſich ſelbſt umgebracht. Das Volk lobte eine ſo
ruhmliche That, weil der Nareys den öoffentlichen

Schaz beſtohlen; da man aber nachher erfahren, daß

die Agtippina ſich mit dem Seneca unter ſeine
Reichthumer getheilt, ſo horte das Jubelgeſchrey auf.

Seneca, der Philoſoph, der das Urtheil des Volks

nicht achtete, legte ſein Geld auf Wucher an, nahm

zahrlich funfzehn Procent, und das Jahr zu zehn

Monat.

Wenn etwa die Leſer an der Aufrichtigkeit mei

ner Erzehlung zweifeln ſollten, wenn ich ſage, zu

was fur Reichthumern dieſer vermeynte Verachter

deſſelben



derſelben gekommen, und wie er gelebt; ſo mogen

ſie in dem zwey und vierzigſten Kapitel des dreyzehn—

ten Buchs der Jahrbucher des Tacitus nachſehen.

Er legt folgendes dem Suilius, der gegen den Se

neca einen Haß hatte, in den Mund: „Nec Suilius

„queſtu aut exprobratione abſtinebat, praeter
„ferociam animi extrema ſenecta liber, et Sene-

ncam inerepans, infenſum amicis Claudii, ſub
„quòô iuſtiſſimum exilium pertuliſſet. Simul
„ſtudiis inertibus, et inuenum imperitia ſuetum
ninuidere iis, qui viuidam et ineorruptam eloquen-
„tiam tuendis eiuibut exercerent. Se quaeſtorem

„Germaniei, illum domus eius adulterum fuiſſe.
„Qua ſapientia, quibus philoſophorum praece-
ꝓptis, intra quadriennium regiae amieitiae ter mil-
„lies ſeſtertium parauiſſet. KRamae teſta.
Amenta et orbos velut indagine eius capi, Italiam
vet prouineias immenſo foenore hauriri. cet.

Ter millies ſeſtertium macht neun Millionen achti

bundert funf und neunzigtauſend achthundert drey
und dreyßig Reichitbaler acht Groſchen.

Ilte



2552 143
Ilte Abtheilung.

68ieine Vorherſehung traf ein; ſeine Verſtellung
daurte nicht lunge, und die verdorbene Natur des
Nero zeigte ſich nur um deſto ſchreklicher, je langer

ſie in ihrem Laufe gehemmt worden, nachdem ſie
den ſie umgebenden Damm durchbrochen. Agrip—

pina, die durch ſo viele Gottloſigkeiten dem Sohne

den Weg zum Throne gebahnt, erhielt von eben dem

Sohne ihren verdienten  Lohn. Der Philoſoph
Seneea, der ſo viel von der Verachtung des Todes

geſchrieben, erſchrak ſo ſehr vor ihm, als er dazu

verdammt ward, daß man die aus Schrecken erſtarr-

ten Adern in einer Wanne erwarmen mußte, damit

nur das Blut lief. Die ubrigen Verſchwornen,

und unter ihnen Piſon und Lucan, der Jeffe des
Seneca, bußten durch den Tod die mit dieſein Phi

loſophen nicht gut ausgedachte Verſchworung. Jch

lief aus Rom auf mein Dorfchen: denn ich konnte

ſo viel Grauſamkeit nicht ertragen. Sechon kam

mir der Gedanke ein, den Nero zu todten; allein ich

war kein Philoſoph, wie Brutus oder Seneca.
Meine Cinfalt. ſagte mir, daß man unter keinerley

Vor



144 cetVorwande, auch unter dem allermeiſt gerechtſchei—

nenden nicht, Monarchen todten müſſe. Daß der

blos uber anderer Leben Macht habe, dem es das

Recht im Nothfalle zugeſteht, daß aber Privatper
ſonen zureden, warnen, bitten, doch nicht todten

konnen. Jch kehrte alſo in meinen ruhigen Winkel

zurut, und weinte uber das Ungluk des menſchlichen

Geſchlechts: denn das ziemte ſich.

Nach einigen Jahren erfolgte der Aufruhr des

Bindex utid Galba. Nero, im Gluk unertraglich,

im Ungluk niedrig, erkannte nun, was das Zujauch

zen des Volks werth ſey. Sobald das Gerucht ſich
verbreitet, es naheren ſich die Aufruhrer, ſo wichen

die Schmeichler von ihm, ſeine Hausleute liefen
davon, und der Senat verdammte ihn. Er fand

ſogar keinen, der ihn todten wollte, als er darum bat;

bis er es endlich wagte, ſich ſelbſt zu todten. Daß
er aber in dem Augenblik hatte ſagen ſollen: quan

tus artiſex pereo. Dieſen ubertriebenen Unſinn

haben vermuthlich die Geſchichtſchreiber erfunden, um

ſein Andenken noch verhaßter zu machen. Ein Werk

aus eben der Fabrique iſt auch wohl das, daß er

Rom mit Vorſaz habe anſtekken laſſen, um es ſchoner

aufbauen



e 145aufbauen zu konnen. Jch war wahrend dieſes
Brandes noch in Rom, und habe es ſelbſt geſehen,

daß er damals nicht auf der Laute geſpielt, ſondern

ſelbſt allenthalben zugegen war und Beſehle zum
Loſchen ertheilte. Wie ſehr er aber bey dieſer Sache

empfunden habe, kann man daraus ſchließen, daß

durch ſeine Freygebigkeit Rom wieder neu da ſtand;

und da er einen vortrefflichen Geſchmak hatte, und

in der Baukunſt erfahren war, ſo waren die neuen
Hauſer und Straßen bequem und regelmaßig, und

Rom wurde weit prachtiger als es vorhin war.

NMach dem Tode dieſes Tyrannen, nach des

Galba und Otto Vitellius kurzen Regierungen, war

Rom in beſtandigen Unruhen, und ruhete erſt un
ter dem Veſpaſtan aus. Sein Ruhm, den er ſich

rechtmaßig erworben, gieng vor ihm her. Als er

ſich Rom naherte, gieng ich ihm mit andern entge
gen, und er kam, von einer ungeheuren Menge, bey—

nahe von dem ganzen romiſchen Volk begleitet, nach

Rom. Er war ſchon bey Jahren, doch noch mun

ter, zuganglich, menſchenfreundlich und beſcheiden.

Von allen Seiten kamen Zurufe; nicht ſolche er—
zwungene, wie bey ſeinen Vorfahren, ſondern innige,

K aus
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aus aufrichtigem Herzen entſprungene. Doch, da

ſie in dieſem großen Manne keine andere Fehler fin

den konnten, nannten ſie ihn geldgierig und geizig,

weil er nicht wie Nero mit beſtandigen Spielen das

Volt ergozte. Die romiſchen Geſchichtſchreiber ſind

blind dieſem Mahrchen gefolgt, und haben nicht in

Erwagung gezogen, daß der offentliche Schaz, durch

die Verſchwendung des NMero, durch die Veranderung

der Thronfolger und durch burgerliche Kriege er
ſchopft geweſen; daß die Burger durch Abgaben
gedrukt, das Heer keinen Sold bekommen und zum

Aufruhr geneigt war. Es mußten durch Sparſam
keit, zu nothigen und ſchleunigen Ausgaben des

Staats, Mittel herbeygeſchaft werden; auch mußte
man kunftigen nothigen Ausgaben zuvorkommen.

Dies ſah Veſpaſian, und ohne ſich an leichtſinnige

Mahrchen zu kehren, zog er es ſich ab, um ſeine

Unterthauen gluklich zu machen. Panem et Circenſes,

ſchrie das römiſche Volk, welches nicht empfand,

daß ihr Brod und ihre Spiele die Provinzen bezah
len mußten.

Jch lebte mit den Romern unter dieſer guten

Regierung wieder auf; und.ob ich gleich einſt ſelbſt

et
Philoſoph
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Philoſoph war, ſo nahm ich es doch dem Veſpaſian

nicht ubel, daß er die Philoſophen aus Rom vertrie

ben. Unter dem Vorwande der Aufklarung des
Verſtandes der Menſchen, lehnten ſich dieſe vermeini

ten Weiſen frech gegen alle gottliche und menſchliche

Geſeze auf. Veſpaſian, der kein Leſer war, hielt

ſich an die alte Bahn, und die Reformatoren des
menſchlichen Geſchlechts mußten, zur groößten Betrub

niß ihrer Schuler, ſich fortpakken. Doch daß ſich
Veſpaſian auf die wahre Philoſophie verſtanden, ers

hellet daraus, daß er den Muſonius von der Zahl
der VBertriebenen ausnahm. Dieſer Philoſoph gieng
in einem langen Mantel, wie die ubrigen las aber

viel, ſchrieb wenig, und redete noch weniger, und
das, was er ſagte, zwekte zur Liebe der Tugend, zur

Erhaltung der Geſeze und zur Erfullung der Reli—

gionspflichten ab. Seine Reden waren beſcheiden,

er achtete die, die ſeiner Meynung entgegen waren,

nicht gering, und werachtete die nicht, die weniger

Kenntniſſe als er hatten, auch definirte er das nicht,

was er unicht wußte, und ſagte nicht, daß er Alles

wiſſe.
Der vortreffliche Caſar Veſpaſtan machte etliche

Jahre Rom durch ſeine Regierung glutlich. Sein

K a Tod
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Tod wurde allgemein bedaurt, und es wurde dieſe

Trauer noch langer gedauret haben, wenn ſein Sohn

und Thronfolger, Titus, Rom nicht. durch nch glukli

chere Regierung getroſtet hatte. Die. drittehalb

Jahre ſeiner Regierung, adie er auf das Wohl des
Vaterlandes angewendet, hat er nicht aufgehoret

Gutes zu thun; ſelbſt auch da er ſagte, daß er einen

Tag.verlehren, verlohrner ihn nicht: denn er hat in

ditſen· edlen Worten den· Monarchen einegnnnerwah

rende Lehne: gegehrn.

ieeDeee  e— ee zç„öbu— In
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Lllte Abtheiluns.
25)  315
n —uDie Welt .war des Titus nicht werth.. Gein

Bruder und Nachfolger, Domitian, von dem ſchotz

lange ein jeder eine uble Meynung: hatte, machte

durch ſein Verfahren die allgemeine Gage wahr.

Da ich ſah, zu was es ſich erhobe, und auch durch:

das Alter:ſchon entkrufttet war, gedachte ich mich zu

verjungen. Es geſchah dies ehen. da, wovoriges:

mal, den zwey und zwanzigſten des Herbſtmonats, im

ein und achtzigſten Jahr nach Chriſti Geburt. Da

ich diesmal keine Mangel des Alcers gefuhlt, harte

J C
ich
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ich es ungewohnlich lange anſtehen laſſen, und ich
1

kann keine andere Urſache meiner Munterkeit ange— m
ben, als das ruhige Leben und die Landarbeiten.

4

J

Ehe ich noch eine neue Laufbahn antreten ſollte,

verkaufte ich mein Vorwerk und machte alles Gerath

zu Gelde, außer meine Bibliothek, die ich an einen
ſicheren Ort auf die Seite legte. Zum Namen er—

wahlte ich mir Lucius Agatho, und da ich nach Rom
gegangen war und ein Zeuge der Grauſamkeiten des
Domitians daſelbſt wurde, ſo bekam ich einen ſolchen

Abſchen vor demſelben, daß ich, nachdem ich einige

Jahre da gewohnt, mir vornahm, nicht nur Jtalien,

ſondern auch alle den Romern gehorende Provinzen

zu vermeiden.

Kurz vor meiner Äbreiſe aus Rom, kam daſelbſt

jener beruhmte Apollonius aus Tyan an, um ſich
und andere verrufene Philoſophen vor dem Domitian

zu rechtfertigen. Jch büleb da, um ihn kennen zu

lernen, und ein Zeuge ſeiner, wie das Gerucht war,
ungewohnlichen Thaten zu ſeyn.

Sein Lebensbeſchreiber Philoſtrat macht ihn

zum Wunderthater; auch wurde er von dem Domi

K 3 tian
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tian nach Rom berufen, um ſeine Wunder zu bewei
ſen und zu rethtfertigen, und vorzuglich muthmaßte

man, daß es deswegen geſchehen ſey, weil man
glaube, er conſpirire mit dem vertriebenen Nerva, wel—

cher dem Caſar wegen eines Aufruhrs verdachtig war.

Bie Geſtalt des Apollonius war anſehnlich, und

man ſahe, daß er in ſeiner Jugend groß mußte ge—
weſen ſeyn. Er gieng ſo wie alle Sophiſten oder

Philoſophen, doch mit einigen Unterſchled, denn in

uillen, auch ſeinen geringſten Handlungen, zeigte er et

was beſonderes. Er ſchien voll von Beſcheidenheit
zu ſeyn, doch konnte man das affektirte Weſen ſehen.

Er haete in Rom viele Freunde, Schuler und Be

wunderer, die ihn entweder in Griechenland oder

in Alexandrien geſehen, als er dem Veſpaſiaun vor—

geſtellet worden. Mit dieſen allen gieng er als Leh

rer um, und da er gleichſam mit der Gottheit in

genauer Verbindung ſtehen wollte, ſo waren ſeine
Unterredungen wie Orakelſpruche, und er litt keinen

Einwurf, auch nicht einmal eine Antwort.

Jch war zugegen, als man ihn dem Domitian

vorſtellte. Jch werde die. Sache, wie ich ſie geſehn

und
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und gehort, erzahlen, ohne mich an dlie fabelhafte

Erzahlung des Philoſtrats zu kehren, welcher be—

hauptet, daß der Caſar von einer ungewohnlichen

Verwunderung und Furcht ſey ergriffen worden; und

der endlich ſich erdreiſtet zu ſagen, daß Apollonius
J

aus der Mitte der Verſammlung verſchwunden ſey

und faſt zu derſelben Zeit zu Puteoli den Damis, ſei

nen Schuler, beſucht habe.

Es gieng Apollonius zum Domitian, erblaßt,
zitternd und voll Furcht, es mochte ihm der Tyrann

entweder das Lehen nehmen, oder ihn doch wenigſtens

ins Elenid oder zu Qualen verdammen. Zum Gluk

war Domitian damals gut aufgelegt; da er alſo den

Apollonius gewahr ward, fieng er zuerſt an zu lachen,

dann die Hofleute, und endlich die ganze Verſammlung.

Der Philoſoph, ganz beſturzt uber dieſe Aufnahme,
wollte reden, aber Domitian erſparte ihm die Muhe,

und hleß ihn gehen.
Seine Gegenwart in Rom hatte vielen die Au—

gen geoffnet, die auf guten Glauben einen Charlatan

zum Wunderrthater gemacht.

Der erſte Ort, wo ich ſtille hielt, als ich aus Rom

gegangen war, war die Stadt Bononia. Sie war

K 4 dajzumal
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dazumal eben nicht ſehr prachtig oder volkreich, doch ge

fiel mir ihre Lage. Jch kaufte mir alſo einen Weinberg

in der Vorſtadt, wo ich eine Zeitlang wohnte; und

da ich der Welt von meiner ungewohnlichen Beſchaf-

fenheit ein Andenken, oder vielmehr ein Rathſel

hinterlaſſen wollte, ſo ſezte ich mir ſelbſt unter dem

Namen Aelia eine Grabſchrift:

D. M.
Aelia Laelia Criſpit

Nee vir, nee mulier, nee Androgina,
Nee puella, nec inuenis, nec anus,

Nee calſta, nee meretrix, nee pudiea,
ſed omnia.

Fublata
Neque fame, neque ferro, neque veneno,

ſed omnibua,
Nee Coelo, nee aquis, nee terris,

ſed vrbique iacet.

Luciut Agatho Priſeius,
Nec maritus, nec amator, nee neceſſarius,

Neque moriens, neque gaudent, neque fiene,

NHane
Nee molem, nee pyramidem, nee ſepulehrum

ſed
Omnia ſeit, et neſeit, eui poſuerit.

Was
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Was ich geſagt iſt eingetroffen, daß nemlich die

Nachwelt nie den wahren Sinn dieſer Jnſchrift fin

den werde. Um aber die Neugierde der Weiſen zu

befriedigen, und ſie zum Nachdenken uber nothigere

Wiſſenſchaften zu lenken, ſo ſeze ich mit Vorſaz dieſen

Umſtand meines Lebens her.

Nachdem ich die Gebirge Liguriens durcheogen,

begab ich mich nach Marſilien, wo damals der Hau

del empor kam und die Wiſſenſchaften bluhten. Jch

ſezte mich in dieſer Stadt feſt, und da ich eine neue

Lebensart probieren wollte, ergrif ich den Handel.
Damals waren zwar noch nicht alle die Lander ent

dekt, die unſern Ueberfluß jezt nahren, doch war

auch damals ſchon Ueberfluß, nur im kleinen. Jch

Hatte eine anſehnliche Summe bey mir; ich beſchloß

alſo zur See nach Alexandrien zu gehen, um da

ſelbſt Waaren einzukaufen. Jch machte es ſo, und
legte, nachdem lch viele Aſtatiſche Gewurze aufgekauft,

einen Gewurzladen an. Da ich nicht ſo ſehr an dem

hohen Preiſe, als vielmehr an dem oſteren Verkau—

fen profitiren wollte, ſo verkaufte ich wohlfeiler als

die ubrigen; hierdurch bekam ich großen Zulauf, und

die Waare war bald wieder zu Gelde gemacht. Die Al

K5 ten
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ten wurzten die Speiſen ſehr, wie man das aus

den Buchern des Apieius de re Culinaria erſehen

kann, daher war der Gewurzhandel ſehr eintrag

lich. Die Arabiſchen Spezereyen dienten zum
Kauchwerk, welches nicht nur zu den Opſern in den

Gozentempeln, ſondern auch in den Privathauſern

ſtark gebraucht wurde. Meine Collegen ſahen mei

nen ſchleunigen Verkauf und beneideten mir ihn; und

als ich einmal uber die Straße ohne Laterne gieng,

bekam ich eins an den Kopf, wovon ich unter dem

Auge eine zierlich gefahrliche Wunde hatte, und
noch bis jezt die Narbe davon habe. Algs ich wieder

beſſer geworden, dachte ich darauf, wie ich mich vor

thatigen Beleidigungen ſichern konne, und beſchloß,

den von den Gewurzkramern, der am neidiſchten auf

mich ſahe; zum Compagnon zu nehmen. Es war
dies einer der vorzuglichſten Kauflente in Marſilien,

war außerſt gierig und neidiſch; und ſobald ich die

ſen Schritt gegen ihn gethan ward er mein aufrich

tigſter Freund, ich aber gieng nun dreiſt des Nachts

ohne Laterne uber die Straße.

Jn dem Haſen von Marſilien waren Zolle fur
alle auslandiſche Waaren feſtgeſezt. Als wir nun

einmal aus Alexandrien auf unſerem eigenen Schiffe

zuruk



zurukkamen, ſprach mein Compagnon zu mir, wir

mochten eine ziemliche Weite vor dem Hafen vorbey—

fahren, daſelbſt die theuren Waaren ablegen, und
dann mit den ubrigen in den Haſen einlaufen. Dieſe

da erbot oer ſich heimlich hereinzubringen, ſo daß die

Zollner unſern Betrug nicht. merken wurden. Die

Unredlichkeit meines Compagnons verwunderte mich,

er aber gloeichfals erſtaunt, lachte uber meine Ein

falt, doch konnte er mich dahin nicht bringen, daß

ich ſein Gefahrte im Betruge gegen die Kammer
ware. Er theilte alſo ſeine Waaren von den meini

gen, und kam mit mir, nachdem er es ſeitwarts ab

gelegt, nach Marſilien. Da trennten wir uns vollig,

und ich trieb nun wie vorher allein meinen Handel.

Einige Wochen nachher, da mein ehemaliger Com

pagnon ſeine Waaren geheim hereinbringen wollte,
wurden es die Zollner gewahr, und hinterbrachten

es, nachdem ſie alles entdekt, der Obrigkeit, die nach

dem Landesgeſez. alles eonfiſeiren liſß. Nun kam

dieſer Elende mit Weinen zu mir; ich wollte durch

Vorwurfe ſeine Betrubnis nicht vermehren; allein

ich beſtarkte mich in der Meynung, daß Ehrlichkeit,

bey was fur einem Stande ſie auch ſey, dennoch auf

BGutes herauskommen muſſe.

Marſilien
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Marſilien war. unter romiſchen Schuz, hatte

ſeine eigene Geſeze, und war gleichſamifrey; doch

waar dieſer Schuz ſehr koſtbar, wie ich ihn in Rho—

dus nie erfahren, denn die gutwilligen Geſchenke

trugen mehr aus, als die Contributionen. Die
Herren Burgermeiſter. und die vom Raih,!. wußten

recht ſchon dieſe Laſten von ſich abzulehnen; nach

dem Gebrauch, der noch jezt herrſcht: was .die Aelte
ſten beſchließen, muß dat Volt bezahlen.

i  J
Der Stand des Kaufmanns iſt glutlich genug,

aber nach meiner Einſicht ſtimmet er nicht mit dem

Akkerbau. Das boſtandige Rafiniren ſpannt die
Einbildungekraft au, und. die Furcht 'vor Verluſt

macht unruhig. So oſt ich Schiffe zur See geſchikt

und ich mich gleich ſo viel als möglich gegen unvor—

hergeſehene Falle geruſtet hatte; ſo bezwang doch meint

Beſorgniß die Ueberlegung, und die kleinſte Verſpa

tung der Rukkehr, benahm mir den Appetit und den

Schlaf. Jch überwand zulezt; dieſen beſchwerlichen

Geiz; damit ich ihm aber deſto beſſer zuvorkommen

konnte, ſo vertraute ich blos Ceinen Drittel. meines

Vermogens dem Handel an, einen andern gab ich
auf ſichere Hypothek, und fur den ubrigen kaufte ich

nicht



M c 157nicht weit von. der Stadt ein ziemlich ſchones Land

gutchen, und da fieng ich an mit dem Akkerbau

und den Stadtgeſchaften abzuwechſeln.

IVte Abtheilung.

 1

Die Begjerde. Lander, zu ſehen, und Leute kennen

zu lernen, hatte mich in. das Jnnere Galliens ge
trieben.  Jch fuhr langs dem Rhodgn hin, und he

trachtete mir. Vrranugetz ſeine ſchone Ufer und frucht

horen Gegenden. Einmal befand ich mich an eben
dem Ort, wa ich vorzeiten mit dem Hannibal uberge;

ſeit. Das augenthme Andenken an jenen großen

Helden, hielt mich daſelbſt einige Jeit auf, und ſchon

wollte jch weiter fahrzn, als ich erfuhr, daß in dem
nahen Huyn das jahrliche Feſt der Sammiung der

Zweige von der geheiligten Eiche gefeiret werden ſollte.

GSobald, der andere Tag anhrach, begab ich mich in

jenen Hahn, und fand eine große Menge Leute aller

ley Staudes. Vor Sonnenaufgang fieng die Pro
eeſſion an. Voran giengen paarweis weiß geklei—

dete Jungfrauen, nachher Junglinge in eben der

Ordnung, hinter dieſen verheyrathete Frauenzim-

mer,



mer, und dann die Mannsperſonen. Hierauf
wurden Thiere zum Opfer gefuhrt, ihnen folgten die
Druiden, die Gotte zu Ehren Lieder ſangen, und den

Zug ſchloß ein ehrwurdiger weißgekleideter Greis, der

in der Hand eine goldene: Sichel hatte. Es war

dies der oberſte Prieſter, und hieß Aſtyorynr. Da

ſie ſich der allererhabenſten Eiche genahet hatten,
ſteng man an Thiere zuſchlachten, und es lleß ſich

die dort übliche Muſik holen. Dlie Druiden fiengen
ein Lied an, welches die umkriinzten Madchen. und

Junglinge im Chor wechſelsweiſe ſangen. Endlich

gieng der hochſte Prieſter, nachdem er ſich vor den
Gottern gedemuthigt, dreymal mit Rauchwetk um

drn Baum, ſtieg Auf  bie herangeſtetter Lelter, und
nachdem er den Gipfri erreicht; ſchnitt er mit die

ſer galdenen Sichel einen Zweig ab, und trug ihn,

in eine ſeibene Hulle eingewiktelt, mit Hochachtung

auf den Altar. Ein Theil deſſelben wurde den Got
tern zum Brandopſfer gebracht, einiges thellte er

unter verſchiedene Anweſende, und den ubrigen Theil

gub er den Druiden zur Verwahrung.

e

Nachdem dieſe Ceremönien zu Ende waren, fieng

ein allgemeines Mahl auf geheiligten Tiſchen von

Raſen
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Naſen an; und Aſtyorynx bat mich zu dem ſeinigen.

t

Nachdem man die Speiſen abgenommen, beſangen.

die Druiden, die Thaten ihrer Vorfahren; denn die

ganze Geſchichte dieſes Volkß war in Liedern abge—

faßt. Alle horten dieſe Lieder mit großer Aufmerker

ſamkeit, und beſonders die Jugend, an welcher man

die Eindrüktkeo dieſer ſchaharen Lieder merken konnte.

Als die Lieder geendigt waren, tanzte die Jugend,

die Alten aber zeigten in verſchiedenen Spielen ritter

liche Uebungen. Wir vertrieben den ganzen Tag

unter Freuden; ich.aaber konnte mich bey dieſem.

Scehmaus nicht genug uber die Beſeheidenheit, Men

ſchenfreundlichkeit, Enthaltſamkeit und Ordnung, die.

dabey herrſchte, wundern. Da ich ihren ehrbaren
und unſchuldigen Zerſtreuungen. zugeſehen, konnte

ich dieſen Anblit mit der Jdee der Grauſamkeit,
des Aberglaubens und dem wilden Weſen, die man

mir von der Nation beygebracht, nicht reimen. Jch

glaubte, daß man ſtatt der Thiere Menſchen zur

Schlachthauk fuhren werde, und daß das Ende die

ſer Ceremonien Lerm, Ausgelaſſenheit und Ueber—

fluü ſeyn werde; ich ſchloß, daß dieſe Sichel an eines

Romers  Hals gewezt werden wurde. Dieſe und

andere Gedanken beſchaftigten mich wahrend des

Mahles:
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Mahles; ich vergaß mich ſelbſt, und wußte nicht,
was ich von dem, was meine Augen ſahen, denken

ſollte. Es merkte dies Aſtyorynr, und nachdem man.

den Zweig auf den gewohnlichen Ort gelegt, fuhrte er

mich in ſein Haus, welches  nicht weit von da in

elniein ſchonen Thale lag.. Wir diengen in eine hin

ter dem Hauſe gepflanzte Laube, und nachdem wir

uns unter' den Sihatten:eĩner hohen Pappel am

Bacht geſezt hatten, fieng er ſo zu mir zu reden an:

Nch merte wohlzias!:bisher! die Urſache vdeines!
„Hrachdenkens geweſan. Anfaitgs glaubteſt du, wir

„wurden die Alture der Gotter mit Menſchenblut

abeflekkon, und durch noch weiteres Uebertteiben der

„Cetenionier, dich zum Zeugen unſerer Wildheit
„machen. Steatt ſolchtt Abſrhrulichkeiten haſt du

„nun uachahmungswurdige Frommigkeit, unſchuldige

„Freude und ehrliche Einfalt geſehen. Julius Caſar;
uber violleicht ſeine ungerechten Berfolgungen gegen

„uns rechtfertlgen wollts, hat  uns in ſeinen Tagen

„buchern! als grauſame, utimenſchliche ind wilde

„Leute beſchrieben. Muth ſpruch er uns tiicht ab,
„vermuthlich deswegen, um ſelüen Ruhm zut erhühn,

udie: übrigen ſchandlichſten, und vielleicht ben ſeinen

„uhnliche Eigenſchafton, erhielten!nwir aus ſeiner!
12 Gnade.
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„Gnade. Wahrer Tugend ſchadet der Ruhm nicht,
„aber uurechtmaßiger Weiſe angeſchwarzt zu werden,

viſt ſchmerzhaft. Damit ich dich von der von uns
ugefaßten ſchlechten Meynung reinige, ſo nehme ich

„unſern größten Fluch zum Beweiſe, damit ich wahr

»ſpreche: faſſe meine ſilbergrauen Haare an!, Da

ich ſchon von ſeiner Aufrichtigkeit uberzeugt war,

wollte ich dieſe Probe nicht; da er mich aber dazu

antrieb, that ich mit aller Ehrfurcht, was er von
mir verlangte. Er aber ſuhr fort: „Der Stolz der
„Griechen und die Uebermacht der Romer, haben

„Volkern Wildheit zugeſchrieben, und gleichſam als
„hatte die Natur auf ſie allein alle Krafte verwen

„det, geruhen ſie uns kaum Menſchen zu nennen.

„Daher tauſend Vorurtheile, die mehr Zeugen ihrer

„Unvorſichtigkeit, als unſerer Unredlichkeit ſind.
„Wenn dieſe ungerechten Forſcher unſerer Sitten

„ſich doch einmal mit der Unterſuchung beſchaftigen

„wollten, was das Wort, Wildheit, eigentlich bedeute,

„ſo würden ſie mit einem Beynamen nicht ſo um ſich

„werfen, der ihnen mehr als uns zukommt. GSie

„haben Kunſte und Wiſſenſchaften: aber auf dieſe

„ſind nicht die Pflichten eines rechtſchaffenen Men

vſchen gegrundet. Ein unmenſchlicher Weiſe iſt

e wild,



vwild, uud der durch Uebermacht und Liſt Unſchul

udige unterdrukt, iſt derwegen, weil er ein großer

vHeld iſt, nicht ein achter Menſch, und wenn er
vauch wilde Volker beſiegt; beſiegt er ſie mit Unrecht,

nſo iſt er wilder als ſie. So betrachten wir die Ro

„mer; ihr Julius, unſer unrechtmaßiger Ueberwin

„der, ſteht bey uns in der Zahl der Barbaren; nicht

„weil er uns uberwunden, daß ware eine Folge el

„ner Privatrache, ſondern deswegen, weil er uns Un

„ſchuldige genekt. Er ſucht in anderer Ungluk ſei

zunen Ruhm, und hat alſo wegen eines Scheinguts

„eine wahre Bosheit begangen. Wozu halfen den

„„Romern ungerechte Siege? Glaube mir, dieſes

aſchlecht verbundene Gebaude wird ſich durch ſeine
ntigene Große zerſtoren, und, durch eigene Schwere

„wankend gemacht, einſturzen. Dieſe aufgeblaſenen
„und grauſamen Leute kamen in unſer Eigenthum;

„weil wir uns mannlich gewehrt, nennen ſie uns

„wild, unmenſchlich und grauſam. Da unſere Er
„bitterung Rache an ihren Sklaven zu uben geſucht,

„haben ſie erdichtet, daß wir alle, die in unſere Hande

„gerathen, ohne Barmherzigkeit umbringen, und
u„ſie den Gottern opfern. Jch rechtfertige dieſe unſere

„Rache nicht, die wohl bisweilen hat geſchehen kon

nen,



ee 163„nen, aber wir haben an ihr ein Beyſpiel genommen.
„Sie bewilligten dem Julius einen Triumpf weil

„er beynahe eine Million von unſern Leuten umge—

„bracht; wir haben der ihrigen auch nicht den hun—
„derten Theil getodtet. Wir tragen jezt zum Theil

„das Joch ihrer Sklaverey; es wurde unertraglich

„ſeyn, wenn ſie nicht unſere Verzweifelung furchte—

„ten. Wir uberlaſſen den Gottern unſere Rache:

„es giebt noch eine Vorſehung, die nur bis zu einer

„Zeit Geiſſeln der Menſchheit duldet.

Einſt bat ich ihn, er mochte mir doch erzehlen

auf was fur eine Art ſie ihre Freyheit verlohren, und

ein Raub der Romer geworden; er antwortete mir

ſo: „Jedes Reich hat ſein beſtimmtes Ziel, und
„nahert ſich auf verſchiedene Art demſelben. Unſer

„ehemals glukliches und freyes, hat viele Jahrhun

uderte durch in einem nicht geringen Range mit an—

„dern Volkern geſtanden. Es iſt wahr, wir waren

„eben nicht ſehr erfahren in Künſten und Wiſſen—

u„ſchaften; aber wir hatten Freyheit und Sicherheit,

„und was uber alles iſt, unverfalſchte Tugend. Die
„Tapferkeit der Gallier war vor Zeiten beruhmt, und

„eben das Rom, welches uns jezt preßt, hat damals

L 2 unſere
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„unſere Tapferkeit empfunden, da es den Ganſen
„ſeine Erhaltung zu verdanken hatte. Wir waren

„Herren ihrer Hauptſtadt, und unſer ſiegreiches
„Heer drang noch weiter; welches Galatien, unſere

„Colonie in Aſien, bezeugt. Die Macht der Romer
„wuchs immer mehr; endlich rukten ſie bis in unſere

„Nachbarſchaft vor, nachdem ſie Ligurien unterjocht.

„Da waren wir in einem außerſt gefahrlichen Zu—

„ſtande; denn wir hatten zwey zu machtige Nach

„barn, die Carthaginenſer und Nmer. Wir wa—
„ren bey dieſen Umſtanden nicht wachſam genug fur

„unſere Sicherheit, und, ſtatt daß wir uns wechſels

u„weiſe immer mehr vereinigen und befeſtigen ſollten,
„ſo ſtritten wir uns immer unter verſchiedenen leicht

„ſinnigen Vorwanden. Ein jeder fuhrte das allge

„meine Wohl und den Eiſfer fur die Religion im

„Munde, und keiner dachte redlich, weder von der

„Religion noch von dem Vaterlande. Wir haben
„ein Beyſpiel an den Wahrſagerinnen unſerer Nach

„baren, der Deutſchen, die miſchten ſich in offentliche

„bGeſchafte, und da ſie Weiberzorn mit in die Ver—

„ſamnmlung brachten, ſo emporten ſie die Gemuther

„nur noch mehr. Unſere Burger kamen auf ver
vſchiedene und großtentheils unerlaubte Art zu Reich

„thumern,



„thumern, und die Ungleichheit der Stande iſt Re
„publiquen immer gefahrlich. Die Reichen wurden

„die Tyrannen der Aermeren; die Tyrannen aber
aſelbſt, da einer dem andern die Uebermacht benei

udete, ſtritten beſtandig, mit Zuverſicht auf ihre Lohn

„knechte, um den Vorzug, und die allgemeinen An
„gelegenheiten lagen bey Seite. Das gelang uns

neine geraume Zeit; endlich bemerkten die Nachba—
„ren unſere Unachtſamkeit, und. anfanglich profitir

„ten Romer und Carthaginenſer ppn perſelben, bis

„Nom Carthago uberwaltigte, und uns als eine
„ſchon bereitete Beute verſchlang.

Jch verweilte eine Zeitlang bey dieſem vortreffli

chen Alten, und habe viel von ihm gelernt in Anſe
hung, ihrer Regierung, Geſeze, Sitten und Ge—

brauche. Endlich nahm ich Abſchied von ihm, be

ſuchte die nahegelegenen. Colonien, und kehrte, nach

einer Reiſe von etlichen Monaten, nach Marſilien

zurut.

L3 Vte

]d

t h



Vte Abtheilung.

Als ich an einem Abend auf dem Dorfe an dem Ufer

des Meeres ſaß, ürid ein plozlich entſtandener Sturm

immer mehr und mehr die ſchaumenden Wellen an—

ſchwellte, ſah ich in der Ferne ein Schiff ſchon ohne
Maſte und Segel,“welches wie eine Feder vom
Winde hin und her 'geworfen wurde, und in Ge

fahr war, utitetzugehen. Jch lief ſogleich nach
Hauſe und rief dem Geſinde, damit wir ſo viel ibie

moglich die Schwimmenden retten könnten. Wir wa

ren kaum mit Haken und Strikken gekommen, als
das Schiff an einen Felſen geſchleudert wurde, und

mit großem Krachen ſcheiterte. Die darinnen wa

ren, wurden im Augenblik von den Wellen bedekt, nur
einer, der ein Brett gefaßt hatte, ſtritt ſo viel er konnte

mit den ungeſtum brauſenden Wogen; zum Glut
ſah er uns am Ufer, ergrif den hingeworfenen Strik,

und wir zogen ihn mit vieler Muhe ans Land. Er

fiel ohne Sinnen hin; wir verſuchten alle Mittel

ihn zu ermuntern, da ſie aber alle nicht halfen, ließ

ich ihn halb todt nach Hauſe bringen, und auf mein

Bette legen. Nach einer Weile kam er zu ſich, aber

wußte
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wußte nicht, was mit ihm geſchehen war; und nach eini

gen Tagen ſchien es uns, daß er entweder aus Be

trubniß uber den Verluſt, oder aus Schrekken, von

Sinnen gekommen. Als er ſich zu beſſern anfieng,

und ſthon vom Bette aufſtand, kam ich zu ihm, und

da ich in ihm die Bettubniß uber ſeinen Verluſt nicht
n

J

D

erneuren üwollte, ſo vertrieb ich ihm die Zeit mit J

1

gleichgultigen Geſprachen. Er horte mich geduldig

an, fieng dann an, meine Leutſeligkeit zu loben, uird

ſchwur ewige Dankbarkelt. Da ich ihn nach ſeinem

Vaterlandt fragte, und er inir Ephes nannte, er
regte er in! mitdie Neugieldelihn weiter auszufor

ſchen. Jch ftagte ihn  nach ſeinem Nainen, er

ſagte, er ſey der Herr dieſes Schiffs, und hieße Neo

eles. Dieſer angenehme Name machte mich noch
neugieriger;,“ und ich erfuhr mit unendlichem Troſt,

daß er der Urenkel: Sohn, des Sohnes ſenes inei

nes Freundes Neoeles ſey, der mich aus dem Ge

fangniß gefuhret, und mich ſo reichlich auf den Weg

veorgt hatte. Jn den weiteren Unterredungen min

dem Neorles zwekte ich unmerklich dahin, daß er

mich von der Geſchichte des Strato benachrichtige.

Nachdem er mir dieſe erzehlet, fragte ich ihn, was

nach der Abreiſe des Strato in Ephes geſchehen, und d.

L4 ich



ich erfuhr, daß jener Praſagoras, ſein Neffe, unrecht—

maßiger Weiſe ſeiner Guter beraubt worden, durch

die damals regierenden Burgermeiſter. „Doch hat

ꝓdes Himmels Schluß nicht zugelaſſen, ſprach er,
ndaß dieſe ſchlechten Leute ſich anderer Güter erfreu—

uten. Einer von ihnen ſtarb bald, der andere iſt
„wenige Jahre nachher, wegen ſchlecht verwalteter

„Eintunfte des Staats, zum Tode verdammt wor
aden, und bat, als er ſchon auf den Richtplaz gieng,

„daß er an das Volk reden knne. Da erkannte er
„erſt, wie Untugend der Strafe des Himmels nicht

„zentgehen konne. Er,erzahlte weitlagftig, auf welche

„Art er den Proſagoras, ohnerachtet ſtines authen
atiſchen, Briefes des Strato, mit. ſeurem Collegen,

der ihm zufallenden Guter berauht. Wie ſie ihn

ꝓals einen Betruger angegeben und in das offentliche

„Hjefangniß ſezen laſſen, und ſchon darauf bedacht

oogeweſen, ihm das Leben zu nehmen, wenn er nicht

„den Tag vor der Execution entlaufen ware. Er

„endigte ſeine Rede mit dem Erkenntniß der gunch-

„ten Schickung Gottes, und bat ſeine Mithurger, es
umochten die Guter des Proſagorat durch eine Amts

»perſon ſo lange verwaltet werden, bit er ſelbſt, oder

„einer von ſeinen Erben ſich fande; und da er dies

u„geendiget,
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ꝓgeendiget, empfieng er den Lohn ſeiner Ungerechtig—

„keit. Die Guter und Gerathe des Strato hat die

„Stadt zu verwalten ubernommen, und unterdeſſen

„haben die Epheſer in allen nahen und entfernten
„kandern nach dem Proſagoras, oder ſeinen Erben,

„forſchen laſſen. Man ſchikte ſogar nach Indien,
„und da alle Bemuhungen vergebens geweſen, ſo

ꝓiſt nach funfzig Jahren das Haus und der Garten

vu offentlichen Schulanſtalten angewendet worden,

„uud der ubrige Theil zur Beſoldung der Lehrer.
Zum ewigen Andenken jſt in dem Vorhauſe der

„offentlichen Schule eine Statue, des Strato, und
„eine des Proſagoras aufgerichtet worden, und ihre

„ganze Geſchichte iſt auf Marmor in erhabener Arbeit.

ꝓDaß mein AelterVater, ſagte Neocles ferner,
uden Proſagoras vom Tode errettet, wußte bey ſei

„nen Lebzeiten niemand; erſt nach ſeinem Tode fan

„den wir die ganze Geſchichte mit ſeiner eigenen

„„Hand geſchrieben. Und da dem Strato unſer

„Haus ſeine ganze Glukſeligkeit zu verdanken, ſo

»legten wir jahrlich eine gewiſſe SCumme Geldes bey

„Seite, damit wir, wenn wir etwa einmal einen
„ſeiner Nachkommen fanden, auf die Art die Wohl

25 uthat
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vthat ſeines Vorfahren an ihm vergelten konnten.

Es iſt in Zukunft dieſes nicht mehr noöthig, erwie—

derte ich; euch war Proſagoras mehr, denn er war
euch das Leben ſchuldig; aber er hat ſich in etwus

ſeiner Pflichten entledigt, da ſein Blut das Gluk
gehabt, einen Nachkommen des Neoeles zu retten.

Er ſtand wie verſteinert bey dieſen Worten; utih!da
ich mich rinen Nachkointnen des Strato und Prvſa

goras genannt, kußte Und drukte er mich hetzlich

Wir ſchwammen bende in Freüde uber Llue fo glut.

liche Fugung, und preiſten die Votſicht, die die Gott

loſigkeit ſtraft und die Tugend belohnt.

Der Veriuſt des eteles war anſehnlich: denn

es hatte ihm das ganze Schiff gehort, und es war
mit koſtbaren Waaren belaſtet geweſen. Jch hieß

ihn gutes Muthes ſeyn, und deklarirte ihn einige

Zeit nachher, da ich ſchon bey Jahren war, vor dem

Magiſtrat in Marſilien gerichtlich vor meinen Erben.

Was ich lange Jahre hindurch nicht gekannt,

das gelang mir da zuerſt, nemlich einen Sohn zu

haben; wenn auch nicht von mir erzeugt, doch glei

ches Werths, als wenn er durch das Recht der Natur

mein
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Tugend jenes Neocles, meines Freundes; was mir

ihn aber noch angenehmer machte, war, eben deſ—
ſelben Geſtalt und Handeln, ſogar die Stimme.

Jch ubergab ihm gleich die Verwaltung meiner Gu—
ter, und einige Zeit nachher gleng er nach Ephes,

um ſeine Frau und Kinder zu mir zu bringen. Die
Epheſer aber, da ſie von ihm alles erfahren hatten,

ſchikten zu mir Geſandten, und bothen mir hundert

Talente Goldes an, welches meine Nachlaſſenſchaft,

unter dem Ramen Strato, weit ubertraf. Außer—
dem gaben mir die Geſanbten einen großen ſilbernen

Praſentirteller, auf welchen das Bildniß des Strato

abgebildet war, und in ihm das Geheimniß, nach

welchem ſie mich für einen achten Nachkommen deſſel

ben erkannteü.' Von einem ſolchen Schritte geruhrt,

erbaute ich ein Haus in! Marſillen, und verſah es
mit anſehnlichen Einklinften, damit die dahinkom

menden Epheſer ſowohl Wohnung, als auch alle
Beaquemlichkelt, die ganze Zeit ihres Aufenthalts

daſelbſt fanden.

ch lebte glutlich im Schooße des Neoeles und

feiner Familie; da ich aber ſchon an das ſiebenzigſte

Jahr

A4
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Jahr nach meiner lezten. Verjungung kam, erfuhr
ich mit großer Betrubniß, daß mein Sohn in Tyrus,

wohin er des Handels wegen ſich begeben hatte, nach

einer kurzen Krankheit geſtorben ſey. Jch empfand
dieſen Verluſt mit der heftigſten Betrubniß, und,

nachdem ich alle Guter den hinterlaſſenen Kindern
ubergeben, nahm ich eine anſehnliche Summe Gel—

des, und gieng nach Tyrus. Nachdem ich daſelbſt
angekommen, bereitete ich dem Neycles ein prachtiger

Grabmal. Dammit ich aber meine kunftige Verwan

delung deſto beſſer verbergen konne, ſezte ich mich

beym Hafen ganz allein in einen Kahn, und gieng

aufs Meer. Als ich das Land erreicht, ließ ich den
Kahn zuruk, damit man glauben ſollte, ich. ſey ertrun;

ken; ich aber begab mich zwiſchen die Gebirge, wo

ich ehemals meine Schaze abgelegt, und nahm den

neun und zwanzigſten Marz, im Jahr hundert zwey
und funfzig nach Chriſti Geburt, meinen Balſam ein.

Vlte Abtheilung.

Da ich anſehnliche Reichthumer beſaß, dachte ich

an eine neue Lebensart, und da ich ſchon ſo viele
probiert hatte, war ich in einer verdruglichen Lagt,

als



le 173als ich mich zu einer beſtimmen ſollte. Jndem er—

wachte die Liebe zum Vaterlande, und ich entſchloß

mich, es aufzuſuchen. Diesmal blieb ich bey mei—

nem alten Namen Grumdrypp, welches in der
Sprache der Lugnagianer eine Penonie heißt; ich

gieng alſo gegen Morgen nach dem Hydaſpes zu, da—

hin, wo ehedem das Heer des Porus ſein Lager ge—

habt. Unterweges verwunderte ich mich ſehr uber

den veranderten Anblit. Wo vor dieſem volkreiche

Stadte geweſen, fand ich Wuſten und wildes Ge
ſtrauch; in ehedem wuſten Gegenden, Stadte und

Dörfer. So viel ich merken konnte, hatten die
Aſiatiſchen Lander durch dieſe Veranderung nicht ge

wonnen: als ich ſie das erſtemal geſehen, waren ſie

in weit beſſerem Zuſtande.

Mein Wandern hatte nicht Eil; ich kehrete

oft, um meine Neugier zu befriedigen, auf demſelben

Wege wieder um. Als ich nach Jndien kam, wollte

ich jene beruhmten Brachmanen beſuchen, wo, wie

man ſagt, Pythagoras Erleuchtung und Unterricht

geſucht haben ſoll. Jch fand ehrliche, menſchen 5
freundliche und anſtandige Leute, aber ihre Weis—

J

beit kam der nicht gleich, wie ſie weit und breit im 4
Rufe E
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Rufe war. Jch fragte nach ihren beruhmten
Büchern der Bedas, aber ſie antworteten mir mit

vieler Beſcheidenheit, daß ſo tieſe Geheimniſſe nicht

jedem Ankomling mitgetheilt werden konnten, uud

Brama würde ſich dadurch beleidiget finden, wenn

ſeine Ausſpruche jedem ohne Unterſchied offenbar

waren. Jch ließ dieſe vermeynten Weiſen in der

von ſich gefaßten guten Meynung, und kam zu den

Landern des Porus, welche dazumal einer ſeiner

Nachſolger beherrſchte. Von da wollte ich den alten

Weg grade nach Lugnag gehen, allein ich kam in

unermeßliche Wildniſſen, zwiſchen Berge, und irrte

ſo eine Zeitlang herum, indem ich immer nach Mor

gen zu gieng. Nach einigen Monaten ſah ich von
dem Gipfel eines der hochſten Berge in der Ferue

große Ebenen, und ein ſchon bewohntes Land. Ob

ich gleich ſah, daß ich mich verirrt hatte, gieng ich

doch herunter, und fand ein ordentliches, bevollker—

tes und nuzbares Land. Es war mit ſehr vielen
Canalen durchſchnitten, deren Wande von beyden

Seiten mit gehauenen Steinen ausgefuttert waren;

anch waren bequeme Brukken uber dieſelben. Die

Hauſer aber, der Anzug der Einwohner, die offent

lichen Gebaude und Garten, waren ganzlich von
J

dem.
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dem unterſchieden, was ich bisher geſehen. Jch
redete in ſo verſchiedenen Sprachen, als ich nur konnte,

die Einwohner an, und fragte ſie nach dem Namen

dieſes Landes. Der eine antwortete mir in der

Sprache, die mit der in Lugnag einige Achnlich
keit hatte, doch konnte ich ihn nicht ganz verſtehen.

Man fuhrte mich in die nachſte Stadt. Da der Gou—

verneur von mir nicht erfahren konnte, wer ich ſey?

und woher ich kame? zeigte er mir eine Wohnung

an, wo ich aille Bequemlichkeiten hatte, und unter—

deſſen ließ ich mich in der Landesſprache unterrichten.

Jch lernte bald ſo viel, daß ich etwas ſprechen konnte,

und da erfuhr ich erſt, daß ich in dem Lande ſey,

welches man gewohnlich China nennt, in der Pro—

vinz Quang-Si, in der Stadt Chang- hia-tong.
Der daſige Gouverneur, ein Mandarin der dritten

Klaſſe, hieß kang-hau. Es regierte damals Houan-ti,

der drey und zwanzigſte Kaiſer ans dem Geſchlechir

Han. Da. ſchon der ſechſte Monat meines Aufent

halts in der Stadt Chang: hia« tong verfloſſen war,
kam der Gouverneur der Stadt zu mir ins Haus;

und nachdem er auf den Tiſch ein Schachtelchen, in

gelben Atlas eingewitkelt, gelegt, kniete er mit ſei—

nem gangen Geſolge vor den Tiſch, und ſchlug nenn

mal



mal mit der Stirn auf die Erde. Jch ſah mit Ver
wunderung auf dieſe Ceremonie, und da ſie geen—

diget, befahl man auch mir, vor dieſem Schachtel

chen niederzuknien, und ſo wie die andern mit der

Stirn neunmal auf die Erde zu ſchlagen. Jch em
pfand einen Abſcheu gegen dieſe Niedrigkeit; doch da

ſchon langſt mein Grundſaz war, ſo zu leben, wie

die Leute, in deren Lande ich war, ſo kniete ich vor

jenem Schachtelchen nieder, und ſchlug mit der Stirn

neunmal die Erde. Darauf zog der Mandarin, nach

wiederholten Verbeugungen, die ich auch mitma—

chen mußte, aus jenem Schachtelchen den Kaiſerli

chen Befehl, daß ich mich in ſeiner Reſidenz ſtellen

ſolle. Man gab mir ſogleich Pferde und Wagen,
und damals empfand ich zuerſt die Bequemlichkeit der

fahrenden und reitenden Poſt, die einige Jahrhun

derte nachher in Europa erſt eingefuhrt worden. Je

des Fortrukken meiner Reiſe brachte in mir Bewun
derung hervor. Juſt dazumal fiel das Feſt der La

teruen ein, deſſen Anblik mich ungemein beluſtigte,

da ich die unabſehbare Jllumination des ganzen Lan

des erblikte. Am Anfange dieſes Feſtes war ich zum

Abendbrod bey dem Mandarin King- hao in der

Stadt Ling kiang. Nach einem feierlichen Mahl
fuhrete
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auf den großen Canal herausgieng. Als wir da ſo

im Finſtern ſtanden, konnte ich nicht begreifen, was

das bedeute. Jn den Gedanken war ich, als ein
Feuer gleich einem Bliz ſich ſchnell in die Luft erhob,

ſich in derſelben zerſtreute, und Sterne von unge—

wohnlichem Schimmer ſich zeigten. Jch erbebte,

als ich ſolch ein unvermuthetes Schauſpiel ſah. Jn

dem ſtiegen etliche ahnliche Blize zugleich mit
großem Krachen in die Luft, ich war faſt außer mir,

ſchrie vor  Schrekken. und lief, und es entſtand ein

allgemeines  Gelachte. Da der Mandarin mich
in ſeinem Zimmer. noch zitternd eingeholet hatte, er—

klarte er mir die Eigenſchaften des Pulvers, und

die Art, Raquetten und Feuerwerke zu machen. Ob

ich mich gleich auf ſein Wort zu furchten aufhorte, ſo

waren doch, ſeine Erklarungen fur mich ein Rathſel,

was ich nicht aufloſhen konnte. Jch kehrete zurut,

ſagte der ganzen Verſammlung, daß meine Furcht

aus Unwiſſenheit hergekommen, und ſtillte auf die

Art das Gerauſch, welches mich krankte. Der Wirth

und die ganze Verſammlung baten mich um Verzei

hung, wegen des wider ihren Willen geſchehnen
Lachens.. Allein da ich ſah, daß ſie ſich wahrend

M dieſes



178 n,dieſes Abbittens Gewalt anthaten, fieng ich zuerſt

an zu lachen, und ſie halfen mir recht herzlich.

Vllte Abtheilung.

Nach einer ziemlich langen Reiſe lam ich endlich in

Dvie Reſidenz, welches damals Nanking war, den

ſechs und zwanzigſten May um zwey. Uhr Nachmit

tags an. Beym Lhor trat der wachhabende Officier
zu mir, und fragte mich, wer ich. ſey und woher ich

kame? Jch zeigte den kaiſerlichen Befehl, vor wel—

chem wieder ich, der Offieier und die ganze Wache

neunmal mit der Stirn auf die Erde ſtießen. Als
die Ceremonien vorbey waren, kamrin: anderer her-

beygerufener Officier, wir ſchlugen wieder mit der

Stirn auf die Erde, und endlich ſagte dieſer, er wolle

mich in das fur mich beſtimmte Haus führen. Ehe
ich dahin kam fuhren wit langer als vier Stunden

durch die Stadt, von einer großen Menge Volks
begleitett.. Die Hauſer waren nicht ſo hoch und

prachtig, wie in den europaiſchen Staaten, aber es

herrſchte ſogar außerliche Reinlichkeit, und ob ſit
gleich faſt alle aus Holz waren, ſo hatten ſie doch

außerli
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außerliches Anſehen. Als ich in dem mir beſtimm

ten Hauſe war, fand ich daſelbſt zwey Leute zur Be J
dienung und alle Bequemlichkeit. Da ich Chineſiſch

gekleidet war, entgieng ich der gewohnlichen Neu—

gierde der Leute, wenn ſie zum erſten mal einen Aus—

lander ſehen; doch hatte mir meine Phyſiognomie

einige Beſuche verſchaft, die ich kaum los werden

konnte.
Zwey Tage lang ſchon hatte mich niemand be

ſuchet; der Officier aber, der mich in das Haus ge
fuhret, warnte mich als er weggieng, ich mochte /ſo
lange nicht. ausgehen, bis er mieder zu mir kame und

mir den zweyten Befehl brachte. Am dritten Tage

fruh kam er zu mir, und wir ſezten, uns auf die

Pferde, um, wie er mir ſagte, zum hochſten Gouver

neur der Stadt, der nach der daſigen Mundart
Tchi-Fou hieß, zu reiten. Sein Haus war weit
lauftig und prachtig; ehe wir in den Audienzſaal

kamen, mußten wir erſt durch zwey Vorhofe gehen,

welche rund um mit Baumen beſezt waren, und in

beyden war ſowohl eine große Menge Hofleute, als

auch ſolcher, die Angelegenheiten halber da waren.
Als wir uus dem Saale naherten, belehrte mich

mein Fuhrer, ich mußte mich dreymal bis auf die

M 2 Erde
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Erde bukken, bey jedem Bukken die rechte Hand anf

den Kopf legen, die linke in die Hohe heben, und
ch that es ſo, als ich den Gouverneur ſah. Es war

dies ein ehrwurdiger Greis, und hatte ein bis auf

die Erde reichendes Kleid mit Ermeln an. Das
Kleid war von Seide, mit Blumen durchneht, auf

der Bruſt trug er etwas, was einem Tafelchen ahn

lich ſah, auf welchem ein Drache ohne Klauen war.
Dies unterſcheidungszelthen hat ſelbſt der Kaiſer.

Er ſtand vom Stuhle auf als er uns ſah, trat an

mnch/horan und legte die Hand auf die Bruſt. Hier
auf mußte ich mich neben ihn ſezen, und er fragte

mich mit vieler Freundlichkeit nach meinem: Vater

tande; und nach ber. Urfache meiner gethanen Reiſe

nach China. Jrch ſagtr; irh ſeh ein Roner, und
horte mit großem Erſtaunen die zweyte Frage: wer

ſind die Romer?!: und in welcher Gegend llegt ihr

Land? Da irh fur keinen Betruger gehalten werden

twollte, antwortete ich, das Land der Romer lage ge

gen Abend, die Regierung ſey monarchiſch, und da

Land weitlauſtig. Hierauf fragte er mich, ob dies

Land wohl ſo groſi ſey als die Provinz Kiangniug?
Jch antwortete, ich kennte zwar nicht genau die Groſſe

dieſer Provinz, aber ich glaubte, ſio erſtrekke ſich waiter.

Er
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Er fragte noch viel, und auf einiges konnte ich
nicht gehorig antworten, weil ich die Gebrauche und

die Geſchichte der Chineſer nicht kannte. Die ganze

Zeit unſerer Unterredung uber hat ein, an einem

Tiſche ſizender Secretair, alle meine Antworten auf-

gezeichnet, welches mich noch behutſamer gemacht

hatte. Die lezte Frage war, was mich fuür eine Ange

legenheit in ihr Land getrieben? Jch ſagte, ein Ohn.

gefehr; aber ich hielt es fur meinen gluklichſten Zeit

punkt, wieil ich dadurch ein ſo zahlreiches, mach

tiges, menſchenfreundliches, ordentliches und voll

kommnes Volk zu ſehen bekommen. Jch merkte, daß

dieſe Antwort dem alten Monarchen gefallen hatte;

der Seeretair ſchrleb ſie auf, und mich bat Tehi-Fou

zu Tiſche. Die Unterredungen bey Tiſche waren
anſtandig und ernſthaft, uund zwekten großtentheils

auf die Sittſamkeit und Regierung ab. Es herrſchte

ſowohl in den Mienen des Wirths, als auch derer,

die bey Tiſche waren, große Beſcheidenheit; doch
blikte, ohnerachtet der außeren Zuruthaltung, große

Selbſtliebe hervor. Sie wunderten ſich, zum Bey

ſpiel, daß ich, ob ich gleich kein Chineſer war, auf E
ihre Fragen antworten konnte und zuweilen auch

unter ihr allgemeines Ge
ti—

J

ßſſprach meine Meynung ſt
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miſchte. Das Mahl endigte ſich, und da die Zeit
Audienz zu geben ſich nahete, nahm der Gouverueur

von mir Abſchied, und befahl meinem Begleiter, er

ſollte es mir an nichts fehlen laſſen: denn es ſey ſo

der Wille des Kaiſers.

14

Nach einigen. Tagen kam einer von den Man

darinen zu mir, und ich fuhr mit ihm in den Pal—
laſt des Kaiſers. Dieſer kann in Anſehung ſeiner

Weitlauftigkeit mit vielen Stadten verglichen werden.

Wir giengen durch ſechs Hofe, die rund herum, nach

dem daſigen Gebrauch, mit Galerien und Hallen

umgeben waren. Jn dem ſiebenten ſtanden wir lan

ger als zwey Stunden, bis ſich der Ton muſtkali
ſcher Jnſtrumente horen ließ, und ſogleich alle. auf

ihre Knie fielen. Als die Muſik näher kam, neig—

ten ſie ihre Haupter, und ſobald ſich der Kaiſer auf

den Thron geſezt, ſchlugen wir, nach gegebenem Zei—

chen, mit der Stirn neunmal auf die Erde. Vor
mir giengen die Geſandten der Koreaner, Tunkina

und Miaoſſy; dann kam an mich die Reihe. Es
nahm mich einer von den Mandarins beym Arm,

und fuhrte mich in  einen auf Saulen ruhenden Saal,
wo der Kaiſer war. Er war noch jung, und ſo viel

ich
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Sein Geſicht war einnehmend; er hatte ein langes

Kleid an, aber von beſonderem Schnitt, und die

Farbe war gelb, welche bloß die kaiſerliche Familie

tragen darf. Es ſtanden um den Thron einige der

vornehmſten Mandarine, von dieſen trat einer zu

mir, und ſagte, ich mochte mich zugleich mit ihm dem

Throne nahern. Jch that dies, und nachdem der

Kaiſer vorher genau meine Geſichtszuge und Geſtalt

betrachtet, ſagte er: „Ein Menſch iſt er, denn er
„ſpricht; aber er muß einer anderen Gattung ſeyn.

Hierauf fragte er mich, ob ich, ehe ich in China
ſprechen gelernt, ſchon eine Sprache geſprochen habe?
Jch antwortete, ich konnte meine Mutterſprache.

Darauf befahl er mir in derſelben zu ſprechen; ich

fieng ihm alſo an Geſundheit, langes Leben und
glukliche Regierung zu wunſchen; er ließ mich nicht

endigen, ſo ſehr lachte er, und ich ſchwieg ganz betrof

fen. Er merkte dies, und ſprach: „Es ſchikt ſich
„nicht uber anderer Fehler zu lachen; unſere Vater

„haben befohlen, die Fremden zu ehren.  Hierauf

fragte er mich nach den Romern, und vermuthe

lich war er ſchon von der Ausforſchuug des Gouver

neurs unterrichtet, und ich antwortete zurukhaltend

M 4 auf Rt
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auf ſeine Fragen. Als die Muſtik zu ſpielen anfieng,

fragte er mich, wie ſie mir gefiele, ich ſagte, ausneh

mend. Haben die Romer auch ſolche? ich antwortete,

eine ganz andere, doch nicht ſo reizend. Als er
weggieng, kehrte er ſich zu mir, und ſagte, daß mich

der Tehi-Fou von ſeinem Willen unterrichten werde.

Er ſtieg vom Thron, wir fielen auf die Knie, und

ſchlugen nach Gebrauch neunmal mit der Stirn anf

die Erde. Nachdem die Ceremonie vorbey war,
brachte man mir von dem Kaiſer einen ſeidenen Rok,

den ich ſogleich anzog und nach Hauſe kehrte.

VIIlte Abtheilung.

59
Cech ward zum Gouverneur der Stadt geſchikt, und

erfuhr, daß der Kaiſer mich in dem Anzuge zu ſehen

verlange, in welchem ich in ſein Land gekommen.

Jch erfullte ſeinen Befehl, fuhr noch denſelben Tag

zum Palaſt, und ward ihm vorgeſtellet. Nach—

dem er meine Kleider genau betrachtet, tadelte er

den Schnitt nicht; aber die Materie ſchien ihm, weil

ſie aus Wolle war, zu gering; wie man denn ihre
Fabriquen mit den unſeren, was die Art und Fein

heit
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Er fragte mich, ob ich Luſt hatte in China zu bleiben;

ich bezeigte ihm meinen Willen, und da ich zu dem

Futehi zurukkehrte, ſo ſagte mir der, ich ſey unter

der Anzahl derer, die der Hof ernahrt. Jch hatte

freye Wohnung und ein jahriges Gehalt, ließ
mich in Nanking nieder, und vertrieb bisweilen dem

Kaiſer und dem ganzen Hofe, durch Erzehlung der

Gebrauche der Europaer, die Zeit; doch redete ich

immer ſo, daß die Chineſer bey der Vergleichung ge

wannen. Eigenliebe macht dies Volk ſo blind, daß
ſie ſich fur den vorzuglichſten Welttheil anſehen:

denn ſie machen die Erde ekkicht, ſezen ſich in die

Mitte, und die andern Völker ſtekken ſie in die

Winkel.

Da ich nichts zu thun hatte, beſchrieb ich das,

was ich ſah, und was ich aus ihren Buchern und

Unterredungen lernen konnte. Der Name TPſin
oder Chin, welchen wir ihnen beygelegt, iſt nicht

ihr eigentlicher; vermuthlich entſtand er daher, weil

ſie unter der Regierung des Dynaſten Tſin den Eu—

ropaern anfiengen bekannt zu werden. Jhre Nach

baren, die Mongolen, nennten dies Land ſeit den al—

teſten Zeiten her Katay. Die Tartern und noch hö

M5 her



her herauf die Hunnen und Seyten nennten es Ni—

kankoru; ſie ſelbſt aber nennen ſich Tſzong-kue, und

das iſt der eigenthumliche Name dieſer Monarchie.

Jn ſpateren Zeiten hat Mareus Paulus, ein Vene—

tianer, der zuerſt von den Europaern dahin kam,

und in Peking gewohnet, mein Manuſeript koſtbar

verwahret in der kaiſerlichen Bibliothek gefunden.
Weil es lateiniſch geſchrieben war, ſpo berief ihn die

dortige Academie der Wiſſenſchaften; und da ſie ſah,

daß er die Sprache, worinn das Buch geſchrieben war,

verſtand, ſo ließen ſie ihn das Buch ins Chineſiſche

uberſezen, und zu dem Ende gaben ſie ihm Lehrer,

die ihn in ihrer Sprache unterrichten ſollten. Es

vergieng hiermit ziemlich viel Zeit; endlich brachte er

es ſo weit, daß ſie ihn verſtehen konnten. Aus dieſem

alſo, was er ihnen, obgleich nur unvollkommen ge

ſagt, ſchloſſen ſie auf das ubrige, und uberſezten

mein Buch in ihre eigene Sprache.

Alle dieſe Umſtande habe ich von dem Marcus

Paulus ſelbſt erfahren, als ich ihn nach ſeiner Zuruk—

tunft aus China geſehen.

Jhre Zeitrechnung iſt noch fabelhafter, als an

derer Vollker; denn ſie glauben, der Ruhm eines
Reichs
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Reichs beſtehe in dem Alter, und ſezen alſo ihre Ent—

ſtehung ſo weit als möglich hinaus. Die ſpateren

Nachrichten ſind aufrichtig, denn es iſt aus der
Abſicht eine Verſammlung gelehrter und unpartheyi—

ſcher Mandarine dazu geſezt, um die Chronik des

Reichs zu ſchreiben.

Jch fand die Wiſſenſchaften bluhend, doch nicht j
in dem Grade, als bey den Griechen und Romern.
Einige Kunſte, die damals in Eurxopa noch nicht er—

funden waren, verwunderten mich; doch ubertrafen

die Europaer in den meiſten Kunſten, die ſie mit

den Chineſern gemein hatten, dieſelben. Dieſes

Volk iſt erfinderiſch; aber weun es bis zu einem

beſtimmten Ziel, ſowohl in Kunſten als in Wiſſen

ſchaften, gekommen, ſo rukt es nicht mehr weiter.

Jhre Bucher und Verordnungen, in Anſehung der

Sitten, ſind vortreflich. Konfu-tre, oder wie
wir ihn gewohnlich nennen, Confutius, ihr Geſez—

geber, hat ihnen ſolche Vorſchriften hinterlaſſen, wel—

che unſern vortreflichſten gleich lommen.

Einige Monate nach meiner Ankunft war ich
Augenzenge von der Ceremonie, da der Kaiſer, als

der erſte Akkersmann, mit eigener Hand ein anſehnli

ches
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ches Stut Landes, welches dazu mit Fleiß aufge

ſpart wird, pflugt. Er fuhr mit großer Pracht her

aus, und nachdem er ſich vor dem Tien gebukt, (ſo

nennen ſie die hochſte Gottheit) ergriff er den Pflug

und pflugte. Nach ihm pflugten andere Theile des

Landes die Perſonen aus ſeiner Familie, und die

vornehmſten Mandarins. Ein ſo exemplariſcher
Gebrauch, preßte Thranen aus meinen Augen. Jch
wunſchte von Herzen, daß unſere Monarchen hierinn

den Chineſiſchen folgten, und ſich oft erinnerten, ſie
ſeyn ein Theil des Ganzen, und daß es ihre Pflicht

ſey zu ernahren, zu troſten, gluklich zu machen,

aber nicht zu unterdrukken, und ihre Unterthanen zu

plagen.
2

IXte Abtheilung.

Mss ſtarb Houanti, nach einer ein und zwanzig

jahrigen Regierung, in einem Alter von ſechs und

dreyßig Jahren. Dieſer Monarch hatte nicht auſ
ſerordentliche Eigenſchaften; er war trage, und ließ

ſich von den Miniſtern und Eunuchen des Hofes len

ken, wodurch viel Ungerechtigkeit verubt wurde. Mir

ſelbſt wurden, weil ich einem von dem Hofe des Kai

ſers,
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ſers, Nameuns Tehang ti, ich weiß nicht weswegen,

nicht gefiel, die Thore des Kaiſerlichen Palaſts acht

Monat lang verſchloſſen. Kaum konnte ich ihn durch
Bitten und Geſchenke verſohnen, damit ich meine

Penſion und meine ubrigen Bequemlichteiten wieder

bekam.

„Der Nachſolger des Thrones, eben der Dyna
ſtie als der vorige, hieß Linge ti, und war noch
arger und nichtswurdigernals der erſte; doch bekam

ich alles punktlich; ob er mich gleich nicht nach Hofe

xufen ließ. Seine ein und. zwanzigjahrige Regierung
war ſo, wie man ſie von einem Monarchen, der die

Regierung nicht verſteht, erwarten konnte. Unter

ſeinem Nachfolger Hien-ti, der noch ein Kind war,

ſtand et mit der Regierung pch ſchlechter. Endlich
erhob Tongtcho, der hochſte General, einen Auf—

ruhr, todtete den Kaiſer, verbrannte den Palaſt
und plunderte alle umliegende. Stadte und Gegenden.

Jn der Verwirruug verlohr ich alles, lief aus der
Stadt „und hielt mich auf einem kleinen Dorfe ver—

borgen. Da kaufte ich mir ein kleines Hauschen,

und vergrub meine andere Haabe in baarem Gelde

in meinen Garten.
Nach 3

e
J
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Nach vielen Emporungen, fieng Tchaolie-wang,

der aus der Familie der alten Kaiſer herſtammte, eine

neue Dynaſtie an, welche die chineſiſchen Chroniken

ſchreiber Chan neunen. Es war dies ein kriegeri

ſcher Monarch, ob er aber gleich das Kriegeshand

werk liebte, ſo fieng er doch nicht zum Zeitvertreib

Krieg an. Er ſagte öfters, Sieg ziere den Monar—
chen, aber Friede mathe! die Unterthauen glutlich.

Bey ſeinen Lebzeiten:ſegnete ihn das Volk, und nach

dem Tode beweinte es ihn. Er hatiicht drey. volle

Jahre regiert, und kurz vor ſeinem Tode ſprach er

ſo zu den Anweſenden: „Wer funfzig Jahre erreicht,

„muß nicht uber die Kurze ſeines Lebens ktagen; rich

„wurde ſündigen, wenn ich es thate, du ich ſchon

„ſechzig erreicht habe. „n Hierauf ließ er ſeinen

Sohn, der ſein Nachfolger ſeyn ſollte, zu ſich kom—

men, faßte ſeinen erſten Miniſter, der Koleang hieß,

bey der Hand, und ſprach: „Wenn mein Sohn dei

„nem heilſamen Rathe nicht folgen wird, ſo ſchmeiß

„ihn vom Throne, und beſteig ihn ſelbſt.  Hierauf

wandte er ſich zum Sohne: „Wenndir  eine
„ſchlechte That auch als ganz gering vorkommt, ſo

vthue ſie nicht, ſobald du ſie gewahr wirſt. Eine
„gute hingegen, wenn ſie dir auch noch ſo gewohulich

und



„und klein vorkommt, verſaäume nicht. Lobens—
„wurdige Eigenſchaften allein ſind unſeres Bemuhens J

z„werth. Jch habe deren nicht ſo viel beſeſſen, daß
„du an mir ein Beyſpiel nehmen konneſt; gehorche

vdem Miniſter Koleang, und du wirſt an ihm einen

„zweyten Vater haben. J
Jahre der Regierung  des Hien-ti, den achtzehnten 4
Meine Verwandelung hatte ſich im ſiebenten J

April im zweyhundert und dreyßigſten Jahre nach

Cyhriſti Geburt, zugetragen. Jn Rom regierte da
mals Alexander Severus, der Nachfolger des Helio

Jabalus.
Da r ich an die Gebrauche des Landes, worinnen

ichlmich aufhielt, vollig gewohnt und der Sprache

vollkommen machtig war; ſo dachte ich in dieſer neuen
J

Lage fur einen Chineſer gu?puſſiren, und nannte mich le
Vn·. qchen. Jch kam ijudem Dorf, wo ich nicht tt

J

n

lange erſt herausgegaäligen· var; und nachdem ich
n

1

bem dortigen Officianten meinen Kaufbrief gezeigt,

tmnit meiner damaligen Unterſchrift; uberredete ich

leicht die ganze Gegend, daß der Fremde aus dem

Lande gegangen und mir ſeine Beſizungen verkauft
E

hübe; wozu mir ber VBrief an den Offieianten, der

meine Hand kannte, noch behulflich war.

Die



Die Minderjahrigkeit des Kaiſers Hien.ti,
wurde dem Lande viel Ungluk gebracht haben, hatte

der treue und tugendhafte Miniſter Koleang nicht

alle Angelegenheiten beſorgt. Der junge Monarch,
der noch an die Befehle ſeines Paters dachte, ließ ſich

von ihm zu allem lenken, und dies gereichte dem Staat

ſo lange zum Guten, als Koleang am Hoſe war. Aber

da er ſich, um die Feinde zurüt zu treiben, vom Hofe
entfernen mußte, ſo machte. ar dadurch den Schmeich

lern, dem gewohnlichen Gifte des Hofes, Plaz. Sir

machten ſich die gute Gelegenheit zu Nuze, und gaben

dem jungen Herrn unvermerkt zu verſtehen, daß die

Zeit, ſich der Vormundſchaft zu entledigen, ſchon da ſey;

er muſſe der ganzen Welt zeigen, daß es ihm an den
nothigen Eigenſchaften zum Regieren nicht fehle.Es

iſt ein gemeines, aber wahres Sprichwort, daß In
kraut leicht Wurzel faſſe. Als Koleang an den Hof

zurukkehrte, ſah er die nicht vermuthete Veranderung;

doch da er ein kluger Mann war, ließ er den Kaiſer

nicht merken, daß er ſeine veranderte Geſinnung

kenne. Der Kaiſer von ſeiner Seite konnte ſich,
ohnerachtet des unausgeſezten Anliegens ſeiner Hof

leute, nicht uberwinden, ſeinen treuen Diener zu

entfernen; doch wurden, ohnerachtet des außerlichen

Bey
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Beyyflichtens „die klugen Vorſchlage des Miniſters

großtentheils verachtet. Diejenigen, welchen wegen

Tugend und Verdienſte Aemter anvertrauet, wurden

unter verſchiedenem Vorwande entfernt, und an ihre

Stelle wurden junge unwiſſende Leute geſezt, Leute

ohne Tugend, ohne Erfahrung. Anfangs waren i

nicht ſo merklich, aber die Zeit lehrte es, wie viel J

bedie ſchlechten Folgen einer ſo ſchlechten Regierung
ĩ

das Reich dadurch verlohren. Jnnere Emporungen,

auswartige Kriege, brachten dieſe anfanglich gute
Regierung zugleich mit dem Reiche zu Grunde. Es

ſtarb, zum Ungluk ſeines Vaterlander, vom Gram
aufgerieben, Koleang, und, gleichſam als ware mit
ihm die lezte Stuze des Reichs gefallen, fielen von

der Zeit an immer haufigere und ſtarkere Unruhen

und Kriege vor. Songtehao, der den Aufruhr er
regt hatte, warf, nachdem er die Heere, die von

unklugen Generals gefuhrt wurden, uberwunden,

den Kaiſer vom Thron, und ſchikte ihn in entfernte

eander ins Elend. Er ſelbſt genoß nicht lange ſein

Gluk, und ſein Sohn Chiſtu-waty beſtieg den
TChron, und fieng eine neue Dynaſtie, Nament

Tſin, an.
t

N KLte

ü
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Xte Abtheilung.

Aligemeines Ungluk fuhlen gemeiniglich Privatleute

am meiſten, die Machtigen ſind ausgenommen, und

das muß ſchon ein ganzlicher Ruin ſeyn, wenn auch

dieſe leiden. Mein unbekanntes Leben aüf dem Dorfe

bewahrte mich nicht vor der Theilnehmung am allge

meinen Unglut. Zweymal mußte ich mit dem gan
zen Haufen aus dem Dorfe fluchten, und bey jedes—

maliger Rukkehr fanden wir unſere Hauſer, Stalle
und Scheuren geplundert. Da ich aber zum dritten

mal auch kein Merkmahl meines Hauſes fand, ver—

ließ ich dies Land, was durch die Schuld der Regen

ten ruiniret wurde.

Da ich bey den Granzen der Provinz Chenſt
vorbey war, befand ich mich in einem vollkommen

wuſten Lande. Jch irrte etliche Monate zwiſchen
den Gebirgen umher, endlich kam ich in niedere Ge

genden; aber ſie waren ſehr ſandig und konnten ohn

moglich Menſchen ernahren. Die Kalte fieug an

empfindlich zu werden; da ich alſo wenigſtens eine

ertrugliche Witterung ſuchen wollte, begab ich mich

gegen Abend, in der Hoffnung, ein bewohntes Land

in
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zu finden. Eine lange Zeit waren meine Bemuhun—

gen vergebens, doch da ich in eine bergichte und wal

dige Gegend kam, fand ich eine Gegend, welche der,

wo ich das erſtemal verjungte, ahnlich war. Jch
blieb da, und wollte, in Entfernung von der menſch

lichen Geſellſchaft, die ich ſchon ſatt hatte, meine

Tage, wenn nicht vollkommen gluklich, doch wenig«

ſtens ruhig zubringen. Da ich Holz im Ueberfluß

hatte, bauete ich mir zwar kein hohes, doch beque—

mes Haus. Ich bearbeitete einen anſehnlichen Theil

Landes, wor: ich die mir zum Unterhalt dienenden

und gutſchmekkenden Krauter und Gewachſe pflanzte,

und war damit reichlich verſorgt. Daß Enthaltſam

keit und Arbeit die beſte Arzeney fur den Menſchen

ſey, lehrte mich damals die Erfahrung. Die ganze

Zeit meines Lebens in der Wildniß habe ich auch

nicht die geringſte Spur von Krantheit gemerkt.
Jch hatte einige kleine Thierchen, die eine Aehnlich

keit mit unſern Rehen hatten, in Schlingen gefan—
gen, und hatte ſie ſo zahm gemacht, daß ſie nicht

von mir wichen. Eben das hatte ich auch mit vieler—

ley Vogeln gethan, die mich durch ihren Geſang ſehr

unterhielten; ich verſah ſie mit Nahrung, und konnto

er leicht, denn die Erde war fruchtbar.

N a Die
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tete mich mit der Zeit allerley Haudwerke. Jch
war kein Zimmermann, und ſtellte ein Haus auf. Da

die Kleider, die vor Alter murb geworden waren, mir

vom Leibe fielen, machte ich mir aus Baumrinde
anfanglich zwar unbequeme, dann ertragliche, und

zulezt ſogar bequeme und anſtandige Kleidung. Die

zum Akterbau gehorigen Gerathe, meiner Erfindung,

waren zwar ohne Eiſen, doch dienten ſie mir zur Be

arbeitung des Akters, ſo wie die, welche ichrbry atidrr

ten Attersleuten geſehen. Endlich gieng meine Er

findung ſo weit, daß ich aus Rinde und Blattern

Papier machte; Tinte praparirte ich aus dem Saft

verſchiedener Krauter, und Federn hatte ich von den

Vogeln.

Mit den Erfindungen bereichert, verliebte ich

mich noch mehr in meine Einode, und beſchloß beih

mir, ſo lange als moglich da zu bleiben, ünd die

Zeit meines Verjungens ſo lange als moöglich aufzu

ſchieben, um zu ſehen, wie weit ich es durch meine
Enthaltſamkeit bringen konne.

Die Zeit, die mir von der Arbeit ubrig blieb, wid
mete ich dem Schreiben; und da ich Gelegenheit zo,

 3
vielen
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vielen Beobachtungen hatte, beſchrieb ich die Natur

und Eigenſchaften aller Baume und Krauter, die nur
in der Gegend meiner Wohnung waren. Da ich

verſchiedentlich ihre Wirkungen unterſuchet, habe ich

viel Geheimes gefunden. Einiges habe ich mitgetheilt,

und werde noch viel anderes mittheilen, ob ich gleich

geſtehen muß, daß unter ihnen ſolche ſind, welche

ich deswegen verhehlen muß, damit ich boſen Leuten

nicht mehr Gelegenheit gebe, Boſes zu thun.

Außer. dieſen Buchern habe ich noch viele an
dere geſchrieben, von verſchiedenem Jnhalt. Am

meiſten ſchmerzt mich die Geſchichte von den Zeiten

Zoroaſters, bis zu dem Ptolemeus, einem Sohn

des Lagus; darinnen waren alle Geheimniſſe der al

ten Philoſophie, und eine vollſtandige Chronologie

der alteſten Monarchien. Dieſes Buch iſt mir ver
lohren gegangen, wie ich weiter hin erzehlen werde,

auch meine Wappenſammlung in neun und zwanzigz

Banden in Folio.

Unter ſo angenehmen Beſchaftigungen waren

mir neun und ſiebenzig Jahre verfloſſen, als ich ei

hes Tages hereingieng

Nz Hier*8
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Hier waren einige zehn Blatter friſch aus dem

Manuſcript herausgeriſſen, und ich konnte ſie ohner—

achtet meiner großten Bemuhungen nicht finden.

Was alſo auf dem folgenden Blatt nach den heraus—

geriſſenen folget, ſeze ich treulich her.

Da wir alſo uber den Fluß geſezt, wandte ſich.

Lech zu den Seinigen, und da er ſah, daß ſie miß—
muthig und wegen des langen Marſches mude waren,

munterte er ſie zur Kuhnheit und Geduld auf, in
dem er ihnen bald zu genießende fruchtbare Wohnſize

und reiche Beute verſprach. Dieſe Verſprechungen

waren wirkſamer als eine wohlgeordnete Rede, wel

che ein einfaltiger Mann, der keine Wiſſenſchaften

kannte, gewis nicht zu Stande gebracht hatte. Es

brach alſo dieſes, ulcht ſo ſehr Heer, als ein Zuſam

menlauf von allerhand Arten von Leuten, mit Wei—

bern, Kindern und Vieh, gern auf. Nachdem wir

nun über die Oder gegangen, kamen wir in ein wu
ſtes mit Waldern verwachſenes Land. Und da Lech

ſah, daß die Erde fruchtbar, die Fluſſe und Teiche

fiſchreich, und Weide fur das Vieh in Menge war;

ſo
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der; und wenn man von Strauchwerk geflochtene

Hutten und Buden eine Stadt nennen kann, dann

werde ich mit dem Kadlubek und Dlugoſz ſagen, er

habe eine Stadt angelegt.

Da die polniſchen Geſchichtſchreiber die Erſtlinge

ihrer Nation veredlen wollten, legten ſie die Urſache

des Namens der Stadt Gneſen, im polniſchen Gnie—

zna, einem daſelbſt gefundenen Adlersneſte, welches

im Polniſchen Gniazdo heißt, bey; und nachdem
ſie einen Schluß nach dem andern machten, ſo

ſchrieben ſie dieſem gluklichen Finden auch das
polniſche Wappen des weiſſen Adlers zu. Jch
will nicht ſagen, daß Gneſen einem Neſte nicht ahn

lich ſeyn konne, ich weiß, das Polens Abzeichen ein
weiſſer Adler iſt, und daß eine Urſache da ſeyn muſſe,

warum man dieſes Wappen gewahlt; aber die Liebe
zur Wahrheit erfordert von mir, daß ich treu und

aufrichtig beſchreibe, was ich mit meinen Augen ge

ſehen. Lech war, wie ich oben erwahnt habe, nicht

gelehrt, ſondern gradezu; er nahm nicht nur keinen

Adler zum Wappen, ſondern wußte auch nicht ein
mal, was ein Wappen ſey: denn zu ſeinen Zeiten wa

ren ſie noch nicht Mode. Odbgleich die Romer auf

Na4 den
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den Standarten ihrer Rotten Adler hatten, ſo war

doch weder unter den Akten der Kaiſer, noch unter

den Akten des Senats in alteren Zeiten, ein Siegel

mit dieſem Abzeichen. Jeder Burger brauchte, um

ſeine Briefe zuzuſiegeln, ein Petſchaft, aber wahlte

dazu ein willkührliches Zeichen. Plutarch behauptet,

daß Pompejus einen Lowen in ſeinem Pertſchaft ge—

habt; doch kanu man hieraus nicht ſchließen, daß
dies ſein eigenthumliches Wappen geweſen.

Die Adler niſten auf den Gipfeln der Felſen, und

dieſe giebt es doch wohl um Gneſen nicht, und wann

auch welche da waren, ſo kann ich dreiſt den Leſer

verſichern, daß es uns dazumal um mehr als Neſter

ſuchen zu thun war. Es wurde alſo die Colonie des
Lechs nicht von einem Neſt, Gnlazdo, ſondern, von

unſerm erſten einniſten, zagniezdzenia, daſelbſt, mit

der Zeit Gniezna genennet.

Es iſt gut, viel Verwandten zu haben, daß wir
aber mit den Bohmen und mit Rußland Geſchwiſtere

kind wären, auch dies ſtimmt mit der Wahrheit
nicht uberein. Lech hatte keinen Bruder, ſondern

zwey Schweſtern, und deren Manner legten Kaliſch

und Poſen an, welches noch bis jezt Hauptſtadte der

Wojewodſchaften gleiches Namens ſind.

Xlte
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Tben habe ich erwahnt, woher Lech gekommen, was

fur Urſachen und Umſtande ſeiner Ankunft geweſen,

und aus was fur einer Familie er ſeh. Es bleibt
mir nun noch ubrig zu zeigen, was er in dieſem ge

fundenen Lande gemacht, als er ſich daſelbſt nieder—

gelaſſen. Die altern Bewohner des Landes hatten

keine feſte Size, ſondern zogen wie die Tartern von

einem Orte zum andern. Albs ſie von unſerer An

kunft gehort, ſo giengen einige nach jenſeit der Weich

ſel, und daher iſt das Volk der Jazdwingen; andere

begaben ſich dem Meere zu, daher ſind die Preuſſen,

Pommern und Kaſchuben; nachher trennten ſie ſich

von uns, und ſezten ſich in einem Anſtee Lande feſt.

Daß das ganze Land, von Pannonlen an bis
zum mitternachtlichen Meere, Sarmatien geheißen,

iſt unfehlbar. Alle alteren Bewohner deſſelben leb—
ten, wie ich ſchon oben erwahnt habe, ohne feſte Size.

Wir Ankommlinge machten es anfanglich ſo, wie ſie.

Kriege hatten wir nicht, denn es war niemand da,

mit dem wir uns ſchlagen konnten: auch unterjochten

N wir
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wir nicht benachbarte Lander: denn wir hatten mehr

Land, als wir brauchten.

Mir war die Geſellſchaft dieſer einfaltigen Leute

nicht ekelhaft, denn ſie waren angenehm, gefallig und

gerecht. Lech, der Anfuhrer, oder vielmehr der Wirth un
ſers Haufchens, gab uns ein ſgutes Beyſpiel, und da er

in Ruhe alt geworden und ſich ſeinem Tode ſchon naher

te, ernannte er, mit Uebereinſtimmung aller Colonien,

ſeinen alteſten Sohn Polach zum Nachfolger; der jung

ſte, Kruſchwa, bekam die Colonien jenſeit der Gopel; da

legte er eine Stadt an, und nannte ſie nach ſeinem Na
men Kruſchwitz. Es ſtarb Lech im Jahre ſechshundert

fieben und achtzig, den dreyzehnten October, da er

neun und ſiebenzig Jahr alt war.

Die Regierung des Polachs war der Regie—
rung ſeines Vaters gleich, nur mir dem Unterſchied,

daß wir zu ſeinen Zeiten anfiengen Hauſer zu bauen,

und die Colonie zu Gneſen wurde die wahre Haupt
ſtadt des Reichs. Man zahlte damals ſchon in Gne

ſen dreyhundert drey und ſiebenzig Hauſer, die Brau

hauſer, wo Meth gebrauet wurde, nicht gerechnet,

deren doch viel waren. Nach und nach entſtanden

auch andere Stadte, Kruſchwitz, Poſen, Kaliſch

und Lentſchyz. Alle Jahre umreiſte Polach die

neuen
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neuen Colonien, und legte größtentheils im Guten

die entſtandenen. Streitigkeiten bey. Zu ſeiner Zeit
nannten wir uns Polachen, daher hernach der Name

Polaken und Polen entſtanden. Es ſtarb Polach
im Jahr ſiebenhundert vier und zwanzig, den ſieben—

ten des Herbſtmonats, in einem Alter von acht und

ſechszig Jahren. Von ſeiner Frau, Barwanna, hatte
er einen Sohn, Namens Wizimirz, oder Wizimir, hin

terlaſſen, der nach dem Tode des Vaters die Regie

rung ubernahm. Unter ſeiner Regierung veranderte

ich mich wie gewöhnlich, im Jahr ſiebenhundert

ſechs und funfzig, den vierzehnten Mai.

Nicht genug, daß die alten Geſchichtſchreiber in

Fichtenwaldern weiſſe Adlersneſter gefunden, ſon

dern ſie haben auch noch den Polen, gleich den ehe

maligen zwolf Egyptiſchen Anfuhrern vor der Regie—

rung des Pſammetys, nach dem Tode des Lech zwolf

Wojewoden gegeben. Deſſen wurde bey uns auch

nicht Erwahnung gethan, auch kannten wir das

Wort Wojewode nicht einmal.

Wizimir ſtarb ohne Erben; er hat Wismar und

Danzig nicht geſtiftet, ſogar das Meer hat er nicht geſe

hen. Die Polen, gewohnt an die Famille des Lechs,
erwahlten nach dem Tode Wizimirs den Krokus, oder

Krakus,
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Krakus, einen Abtommling der Schweſter des Lechs.

Da dieſer des Landes zwiſchen der Oder und Warte;

uberdrußig war, gieng er gegen Mittag, und da
er eine ziemlich große Anzahl wehrhafter Manner bey

ſich hatte, nahm er das daſige Land ein und legte

die Stadt Craeau, von ſeinem Namen ſo genennet,

an. Dlaugoſz nennt ihn Grachus, man hatte
alſo auch die Stadt Grachowe nennen ſollen. Er

ſezt ihn in Verbindung mit den Romiſchen Grachen,

und ſagt, daß er wegen eines Aufruhrs gegen jene

beruhmte Tribunen aus dem Lande gegangen. Es

iſt ja in der Zeitrechnung nur um achthundert Jahre

gefehlt.

Ferner ſagt Dlugoſz, Krakus habe die Regie
rung, als man ſie ihm angebothen, nicht annehmen

wollen.

Rune Grachum exiſtimant nonnulli Romanum, de

ſtirpe et familia Gracharum genus dixiſſe et ciuili
ſeditione duobus Grachis, Tiberio videlicet et Caio,
trihunitiam poteſtatem immoderate pio lege agraria
exercentihus, anno ah vrbe condita ſexingenteſimo
ſecundo factione Prineipum occiſis, Roma ielicta
ad Polonos quaeſitum otia et latebras diuertiſſe.
Dlug. l. 1.



xwollen. )IJch war Zeuge, daß er ſich ſehr um ſel.

bige bemuhet: denn es waren noch mehr Nachkom
men von den: Schweſtern Lechs. Mir ſelbſt bot er,

aus keiner andern Urſache, ein paar Stiere und eine

Barenhaut an; aber ich wollte ſein Geſchenk nicht

annehmen.

Der Krieg des Grachus mit den Galliern, oder
Franzoſen, hat eben den Grund, den ſeine Genea

logie

t.y Ille diu eunctatus iniieientium ſibi faſces et pur-
puram manibus repugnabat, apud ſe quoque tacitus

atnanimurꝑerplexitate ſatis ie inſaniretit, quod quaſi
delirunn annieſtetis ſimulacro delinirent. Aus die

yſen Worten kann man leicht ſehen, daß die Ein
afalt der Geſchichtſchreiber, in der Wahl und dem
1 lllutſchlagen denſelbenrrvon dem Krakus, Krokus

avder. Grachus, der alten romiſchen Geſchiehte von
„der gezwungenen Wahl des Numa Pompilius aus
ndem Volte der Sabiner geſolgt iſt.

44) Cum itaque Galli eaeteris. Prouinciis peragratis
etiam Pannoniam contigiſſent, et eam variis guer-
rarnin turbinibus vexaſſent, in Poloniam ingrefu-
tis, Grachus Polonorum Princeps occurrit, et pug na

commitiſi inſignem et memorabilem victoriam de Gal.
lis cum Robore veteranorum et exercitatorum mili-

tum, „tum aſtu et arte militantium reportauit.
Olugora hit.

Der
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logie hat; es iſt Schade, daß wir. den Ort ſeines ſo

beruhmt erfochtenen Sieges nicht wiſſen. Es ſtarb
Krok, oder Krakus, im Jahr achthundert, am funften

Tage des ſiebenden Monats, und vier und vierzigſten

Jahres ſeiner, Regierung: und iſt bey. Cracau, jenſeit

der Weichſel, begraben, wo noch jezt ſein Denkmal

ſtehet. Aus dieſem Denkmal bringen Kadlubek und
Dlugoſz recht kunſtlich hekaus, daß er ein Romer ge

weſen- ſeyn muſſe, weil Romulus eben ſo eins aus

Steinen gehabt.*) Nach einer allgemeinen Ueber—

2138 iein
int

„Der Commentar des Kadlubek erldutert dieſen
„pPunkt der polniſchen Geſchichte: Notundum eſt:
Gallus eſt quidati uuliis Rhrygiia, de quo homi-
nes potantes ehriĩ et veſaut oiuritur.  Ie: Gal-
liea eſt Regio. Et ſunt:tres Galliate: Comuta, To-
gata et Braccata. Gillia comata eſt Lornhardia.
Callia togata eſt Burgundia. Gallis vero braccata
eſt Teutonis a dongis brnecis. Et ideo per Gallos
hie intelliguntur Germani ſeu Theutones. Comm.
Ladlub. Lib. J. Epiſt. II. Nlatih. Epiſo. Cruc.

Ad cuius exequias honeſtandas, primum polono-
rum proceres eaeterumque vulgus promiſtuum ac-
eurrit, et iuxta morem illius temporis tadauer
ſuum in monte Loſſotino, qui Cracavienſi vrbi
confrontatur eſt, iuſto hönore et comploratione
ſepeliuit. Quae etiam ſepulekri edltidris ſormatio,

Roma-



einſtimmung aller Geſchichtſchreiber, hat man den

Leichnam des Romulus nach dem großen Aufruhr,

wobey er umgekommen, nicht finden konnen; da ſie

alſo nichts hatten, was ſie begraben konnten, ſo mach—

ten ſie ihm weder auf dem Berge noch im Thal ein

Grabmal.

Man verehrte ihn als einen Gott, unter dem

Namen Quirin, und er hatte ſeine Kapelle, aber

Krakus hat dieſe Ehre nicht erlangt. Seine Toch—

ter Wenda, oder Wanda, hat einen Rytygier nicht ver

achtet: denn er war nicht auf der Welt. Sie ſprang

nicht von der Brukke in die Weichſel: denn bey Cra

eau ſezte man in Kahnen uber. Daß ſie ertrunken,

iſt wahr: ſie war aber nicht Schuld, ſondern der be

trunkene Fahrsmann. Von ihrem Tode ſagt Dlu
goſz: „Eine That, die bey der Nachwelt mehr Be—
„wunderung als Glauben erregen wird. Und
wenn ſie auch mit Vorſaz in die Weichſel geſprun

gen ware, ſo ware dieſe That mehr des Mitleids als

der Bewunderung werth.

Nach

Romanum eum ſfuiſſe conuineit, vt ea fabriea con-
ditorem vrbis Romulum ſepulehrum in collis mo-
dum ex petra congeſtum habente pro viribus ex-
prinieret. Dlug. J. ir



Nach dem Tode der Wenda waren zwolf Regle

rer des Staats, und das ſind die zwolf Wojewoden,

die Kadlubek zu Ueberwindern Alexanders des Großen

gemacht.

Als Przemyslaw geſtorben war, liefen die Großet

in Polen nach der Krone, aber nicht auf Nageln.

Leſchek, der ſie bektam, war kein Jungling, ſondern

riner der wurdigſten. Er wurde zum König erwahlt,

und machte durch fernere glukliche Regierung ſeine

Wahl

poſt deceſſum Vandae multis annis fere centum,
Poloni rege caruerunt, ſetl tantum Woiewodam et
duodeeim Gubernatores eligebant vsque ud tem
pora regis Alexandri. Qul eum fere vniuerſum
mundum ſibi ſubjugiſſet, Poloniam ſibi ſubiicete
attentauit, et ipſam tributarinm faeste. Vltis Po.
loni nuntios occiderunt, et ipſummet Alexandrum
plus per induttriam quam per fortitudinem a fini-
bus ſuis ignominioſe eiecerunt: ſie quod ipſe eum

paucis turpiter eualſit. u

„Die Correſpondenz des Alexanders mit! dem
„Ariſtoteles, in eben dem Kadlubek, iſt. ſehr luches
Alich. Aus derſelben kann man ſehen, daß die
„Hauptſtadt der vechiten Carantas geheißen. Ale
nxander hatte zu, ihnen ſo geſchrieben:) Si ſapitis

„valebitis; ſin autem, non. Wie denn ſelcher
„Briefe mehr denn 200  geweſen; ſchade, daß ſie

„verlobren gegangen 9



Wahl.gerecht. Er ſtarb im Jahr achthundert ſechs

zehn.

Jndem ich die Thaten der Monarchien beſchrie
ben, habe ich von mir bis ſezt nichts erwahnt; da

mit ich alſo auch hierinn die Neugierde der Leſer be
friedige, ſo werde ich kurz meine Begebenheiten be

ruhren.

Wie ich in die Geſellſchaft des Lechs gekommen,

chabe ich oben erwahnt. Mit ihm gieng ich nach

Polen, und lebte in der Gneſenſchen Colonie ruhig.

Es gab bey dieſem vermeynten Hofe keine Aemter,

und wir hatten auch nur unſerem Zuſtande angemeſ
ſene. Reichthumer.

Nach meiner gewohnlichen Veranderung, wel

che, wie ich oben erwahnt habe, im Jahr ſiebenhun

dert ſechs und funfzig geſchehen, gab ich mich fur ei

nen Fremden aus, und wurde unter die Rotte ge

ſtekt, die Polach immer zur Seite hatte. Daſelbſt

avaneirte ich bis zum Rittmeiſter, und zur Belohnung

meiner Verdienſte bekam ich eine Colonie, die ich Ko

nin nannte, von dem polniſchen Worte Koe, welches

ein Pferd bedeutet, wegen der guten Weide und

der vielen Wieſen. Die Stadt ſteht noch, und ge
hort mit der umliegenden Gegend zu einer Staroſtey.

O Da



310  eDa ich nach einer ziemlich langen Reihe von

Jahren meinem Gedachtniß nicht mehr traute, ſo

wollte ich die Umſtande der erſten Regierung der Po

len Buchern anvertrauen. Weil ich aber die Gele

genheit dazu, ſo wie in Egypten, China und in

der Wildniß, hier nicht hatte, ſo beſchrieb ich kurz

auf dunnen Hauten mit Tinte, oder vielmehr mit

Farbe, die ich mir mit Fleiß dazu bereitete, die Ge

ſchichte unſerer Ankunft und der Regierung des
Lechs und Polachs. Jch dedieirte die erſten Bucher
dem Wizimir, unter dem Namen des Nators War

miſz, denn ſo nannte ich mich als ich nach Polen

kam. Was ſich ferner mit der Geſchichte zugetragen,

das hat nicht langſt der beruhmte Litterat Zaluſki,
Biſchof von Kiow, in ſeiner Schrift: hrozramma lit-

terarium, aufgedekt. Jch rukke hier einen Aus
zug, der mich betrift, mit einigen Erlauterungen am

Ende, herein. „Des Natkors Warmiſz (fagt dieſer

„Author) alteſte Chronik, von dem Entſtehen des

„polniſchen Volks, und von den erſten Anfuhrern

„der Sarmaten, das iſt, des Polachs und ſeiner
„Nachfolger Thaten, dem Wizimir, einem polniſchen
„Furſten gewidmet, haben nach einiger Meynung

udie zwolf nach ihm regierenden Wojewoden ausru

fen



ele 211»fen laſſen, nach anderer Meynung nach dem Tode

„der Konigin Wanda verbrennen laſſen. Hiervon

„hat Woynar Walkoſzyn, der zum Wappen einen

„dLowenkopf fuhrt, eine Kopie bey ſeinen Lebzei

„ten in das Denkmal ſeines Sohnes Zublin bey
„Gneſen heimlich einmauren laſſen. Ohngefahr ſie

„benhundert ſiebenzig Jahre nachher, das iſt, im

„Jahr tauſend funfhundert vier und ſiebenzig, fan

„den unter der Regierung des Konigs Heinrichs,

„eines Franzoſen, die Akkersleute dieſe Schrift auf

„dLeder in jener Saule bey Gneſen, und gaben ſie

„dem Herrn Szymon Koſeielecki. Da dieſer die
„Charaktere nicht verſtand, ſchikte er ſie dem Herrn

„Chriſtoph Proßzowicki, und ließ ihn bitten, er mochte

„ſie mit nach Crakau nehmen, und ſich bey der dor

„tigen Zuſammenkunft der Auslander nach ihrem
„Verſtande befragen. Da dieſer aber keinen dieſer

„cCharaktere kundigen finden konnte, ſchikte er ſie dem

„oerrn Koſeielecki zurut, und wunſchte, er möchte

vſich mit derſelben zu dem Herrn Samuel Zborowſti,

„der in dem Diſtrikt von Siedmiogrod bey dem

„Stefan Batory war, begeben. Dieſer brauchte
„hierzu verſtandige Dollmetſcher, die dem Batory,

uder damals noch Woiewode war, empfohlen worden,

O 2 und



212 âe„lind vorzuglich den Suliaſt und Garyn, die dieſe
„Geſchichte gehorig ins lateiniſche aus vielen anderen

„OgGprachen uberſezten. Denn, da die Polen nicht

„ſchreiben konnten, ſo wurden aus fremden Landern

„Schreiber geholt, und jeder von ihnen drukte die

„Thaten der polniſchen Anfuhrer, wie er ſie gehort

noder geleſen hatte, in ſeiner eigenen Sprache aus.

„Dieſe Chronik war, außer der Litthauiſchen Ge
„ſchichte, welche. von dem ablaufendem Regen und

„von den Gewaſſern verſehrt worden war, noch un

nbeſchadigt. Da ſie aber nur bis auf das Jahr ſie—

„benhundert gieng, ſo hat ſie Zborowſki bis zum Mie

»zeiſlaus aus der Chronik des Janicius Miotan, und
uvon da bis zu dem Konig Heinrich, aus verſchie
udenen Authoren fortgeſezt, indem er ſie aus dem la

xteiniſchen uberſezit. Nach dem Tode des Samuel

„Zborowſti muß wohl dieſes Buch dem David zuge

ufallen ſeyn, denn er ſchenkte es im Jahr tauſend

„ſechshundert achtzig dem Adam Choynieki; es las

„und lobte es Alexander Tenezynſki; nachher hat der

„Prediger Alexander Suchodolski, ein Dominikaner,

„den erſten Theil von dem Woyciech Ciechanowſti,

„dem Profeſſor der Univerſitat zu Krakau, im Jahr

„tauſend ſechshundert zwey und achtzig geſchenkt be

kommen,
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„kommen, den andern bekam er in einem halben

„Jahre drauf, und den dritten nach einem Jahr in
„Cracau auf dem Trodel. Dieſer lies es abkopieren,

vund lehnte das Original dem Nieolaus Wazynski,

„und da er es ihm nicht abgeben wollte, proteſtirte

„gegen ihn der Prediger Suchodolski in Caſtro Lu—

»ceorienſi im Jahr tauſend ſiebenhundert eins, den ſie

„ben und zwanzigſten Januar. Da aber Woiynſti

„im kurzen ſtarb, verfiel das Original, und G blieh
„blos die Kopie ubrig.» Da dieſer Author aber von

allen Umſtanden nicht ſo wie ich unterrichtet ſeyn
konnte, ſo werde ich einige Fehler ſeiner Nachricht

verbeſſern. Nach den Wizimir gab es keine Woje

woden, und zu den Zeiten der Wanda konnte noch

niemand außer mir leſen und ſchreiben; es wurde

alſo vollig unnuz geweſen ſeyn, mein Buch zu verbren

nen. Jch las es dem Wizimir vor, und er wußte allein

von ihm, und da er ein kluger und forſchender Mann

war, ſo gefiel ihm das Geheimniß zu ſchreiben ſo,

daß er mich bat, ich mochte ihn leſen lernen. Jch

ubernahm dieſe Arbeit, und er buchſtabierte ſchon

ziemlich, als ihn der Tod wegrafte.
Wenn die Wojewoden dieſes Buch hatten ver

hrennen laſſen, ſo hatte es Woynar Walkoſzyn in die:

O 3 Saule



Saule nicht einmauren laſſen konnen, als er ſeinen

Sohn Zublin bey Gneſen begrub. Jch ließ es ein
mauren aus dem Grunde, den ich unten anfuhren

werde, und hieß dazumal nicht Woynar Walkoſzyn:;

auch hatte ich zum Wappen keinen Lowenkopf, denn

dazumal waren noch keine Wappen. Dieſes Ein

mauren geſchah gleich nach dem Tode Popiels des

Zweyten, der von den Mauſen aufgefreſſen worden.

Es geſthah deswegen, damit die dazumal zu ſehr

vermehrten Mauſe dieſes lederne Buch nicht zerfreſſen

mochten, und ich, der ich damals das Buch einmau

ren ließ, hieß Woytacz von Pantalowic. Der
Tag, an welchem es gefunden worden, im Jahr tau

ſend funfhundert vier und ſiebenzig, iſt richtig angege

ben. Das Manuſeript bekam GSamuel JZborowſti.

Da hernach der beruhmte Zamoyſti, der Kanzler

und KronGroßFeldherr, davon erfuhr, bat er
den Zborowſti, er mochte es der Bibliothek ſeiner

Akademie ſchenken, oder wenigſtens zum Abſchreiben

geben. Zborowſti ließ es nicht nuzen, und da er

ein aufgeblaſener Mann war, ließ er dem Zamoyſti

auf ſeine Bitten eine grobe Antwort geben. Und
das war eine der geheimen Urſachen der unachheri

gen Unruhen in Polen, und des Todes des Zborowſti.

Xllte
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Unter der Regierung Popiels des Erſten, (den

Dlugoſz, ein großer Liebhaber romiſcher Namen,
Pompilius nennt, und ich weiß nicht warum er ihn

nicht zum Auverwandten des Numa Pomipilius ge

macht) veranderte ich mich wie gewohnlich in
den Waldern hey Lentſchyz im Jahr achthundert

zwanzig, den funf und zwanzigſten April. Da ich
mich nach dem Landesbrauch richtete, nannte ich mich

Woytaſz, und ſchrieb mich, nachdem ich ein Dorf ge

kauft, von Pantalowice. Da dieſes Dorf nicht weit
von dem Fluß Sanum und ſehr weit von Kruſchwitz

war, uberdieß der Furſt Popiel nicht Zutritt verſtat

tete, ſo eilte ich nicht an den Hof. Es kam mir
queh ſehr zuſtatten, daß ich nicht in der Hauptſtadt
war, da, wie ich dald nachher aus ordentlichen
Nachrichten erfuht, unſern Furſten Popiel den Zwey

ten die Mauſe aufgefreſſen.

Es hat ein Poet dieſe ſchrekliche Begebenheit be

ſchriebenz ich habe ſie nicht langſt geleſen; allein da

ſie voll von Fabeln iſt, ſo warne ich einen jeden, ihm

nicht zu glauhen

O 4 Jch
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Jch fuhr nach Kruſchwiz zur neuen Wahl, und
da ich dem Piaſt zur Erlangung der Ktone viel ge—

holfen, ſo belohnte er meine treuen Dienſte, und

machte mich zum Mundſchenken ſeiner Gemalin, der

Furſtinn Rzepiehy. Jch hatte viel zu thun bey dem

Amite. Jhro Durchlaucht, die Furſtinn, waren luſtig,

und, vielleicht aus Dankbarteit gegen den Meth,
wegen der Erhebung des Furſten, ihres Gemals, ſtarkte
ſle ſich ziemlich oft mit demſelben; doch that ſte dies

mit vielem Anſtand, und nicht weniger Annehmlich

keit. Da ich nun das oftere Verlangen meiner Dame

kannte, trug ich die Schluſſel vom Keller beym Gur
tel, was nachher bey den Mundſchenken, bis auf die

Zeit Boleslai des Schiefmauligen, Gebrauch ge
worden.

Durch die Guuſſt der Furſtinn unterſtuzt, be
kam ich zwey Vogttheyen nicht weit von Kluſchwitz.

Meine Penſion, dder vielmehr mein Gehalt, war

anſehnlich, aber die Geſundheitsutuſtäube flengen

an ſchlecht zu werden. Jhro Durchlaucht furchteten

ſich ſehr vor Gift, und ruhrten nie den Becher an,
bis ich aus eben der Kanne einen ahtlichen ausge

trunken. Da ſie eine Dame von vieler Erfahrung

und
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und Vorſicht war, ſo gab ſie die Urſache ihres Betra

gens an: es konne Gift darinnen ſeyn, welches in
kleinem Maaße nicht ſchadet, und in großerem todt

lich ſeh. Anm meiſten furchteten wir uns vor Gift,
wahrend der Wanderung zu dem Lelum po lelum, ei

nem Gozen in Gneſen, wo der Meth damals ohn

weit beſſer als in Kruſchwitz war. Als wir einmal
da ſo ungemwohnlich andachtig waren, ſo trug man

Jhto Durchlaucht aufs Bette; ſie ſtand nicht wieder

don demſelben auf, und die Leibmediei gaben die

Schuld. einem verkalteten Schnupfen. Nach dem
Tode!ber Furſtinn reiſte ich ſo geſchwind als moglich

nach Pantalowie, mit dem Podagra und den Erſt

lingen der Gelbenſucht.

Den ubrigen Theil meines Lebens war ich, bis
in mein ſpates Alter, in Ruhe auf meinem Land—

gute, welches ich verkaufte, als ich ſah, daß die

Zeit meiner Verwandelung herannahe. Sie fiel

vor im Jahr neunhundert, unter der Regierung Le-

ßzets des Achten.

Da ich Pantalowie ſatt hatte, zog ich zu den

Tartern, und nachdem ich Pannonien und Bulga—

rien durchreiſt, begab ich mich nach Conſtantinopel,

—*Öl O 5 welches
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die Stadt Bizantz hieß. Kaum konnte ich meinen

Augen trauen, da ich die Pracht und das volk—

reiche dieſer Stadt ſah. Den orientaliſchen Kaiſerli—

chen Thron hatte damals Leo, der eben nach dem

Tode dreyer Frauen die vierte, Zoe, genommen. Die

Geiſtlichkeit und das Volk waren uber dieſe, bis
jezt in Praxi noch nicht vorgekommene Ehe, ſehr

unwillig. Man brfurchtete einen Aufruhr, aber
die Vorſichtigkeit des Kalſers hatte die Bewegungen

des Volks fruchtlos gemacht. Jch wollte die Nache

folger jener alten Weiſen aufſuchen, und da ich auf

der Straße einen Mann in einer bloſſen Kutte, mit

einem langen Bart und einem Prugel in der Hand

antraf, glaubte ich, er ſey aus der Schule des Dio
genes. Er ſuhrte mich aus dem Jrrthum, als ich

darnach fragte, indem er ſagte, er ſey ein Much,

und nachdem er mir weitlauftig ſeine Verhaltungs

regelin geſagt, erkannte ich zuerſt dieſe Gattung von

Leuten. Jch gieng nach Athen, aber die Zeit, die

alles zerſtohrt, hatte nicht nur die Pracht dieſer

Stadt, ſondern auch die Leute mitgenommen.

.Jllyrien hatte nur noch den alten Namen; und

da ich mich immer mehr Jtalien naherte, kann ich

ſagen,



ſagen, daß ich faſt mit jedem Schritt auf Ruinen

dieſes Reichs trat. Das Reich, was einſt der gan

zen Welt Geſezze gab, iſt unter der Laſt ſeiner Große

gefallen. Die auf einen Ort zuſammengetragene

Schaze des Erdbodens, wurden ein Raub der Vol—

ker, deren Namen man auch nicht einmal kannte.

Die Kunſte waren verbluhet; die Baukunſt, welche
wir jezt noch die Gothiſche nennen, hatte ihre Schön

heit, die ſonſt aller Augen auf ſich zog, verlohren.

Jch gieng nach Rom, wo ſchon weder Kaiſer
noch Conſuln, weder die ſonſtige Menge noch Pracht

des Volls war. Jene prachtvolle Garten des Lu

cullus waren, wie ich noch an dem Lauf der Tyber

ſehen konnte, ein unbearbeitetes and. Von dem
Kapitol waren kaum noch Merkinale, der Markt

war mit Trummern bedekt; blos die Saulen des

Trajans und Antonins ſtanden noch, und ich weinte

bey ihrem Anblit.

Es war damals Johannes der Zehnte Pabſt, und

eceidentaliſcher Kaiſer war, nach ausgeſtorbener Li

nie Carls des Großen, Courad, ein Furſt der Franken.

XIIlte



220 ieXIllte Abtheilung.

Sod mir gleich der Anblik Roms nicht ſo angenehm
J

als vorher war, ſo ſchlug ich doch daſelbſt meinen

Wohnſiz auf, nicht ſo ſehr um mit den neuen Ein

wohnern Umgang zu haben, als um mich an die
alteren zu erinnern. Jch kaufte einen Plaz an dem
Orte, wo die Garten des Lueullus geweſen; da bauete

ich mir ein Haus und legte einen Weinberg und

Garten an.

Jch habe oben erwahnt, daß ich nach dem Tode

des Titus, bey meiner Verwandelung, an—einem
verſtekten Ort der appenniniſchen Gebirge die Biblio

thek des Atticus und vlele andere Manuftripte, die

ich damals nicht mitnehmen konnte, verwahrt habe.

Die Begierde, dieſen Schaz wieder aufzuſuchen, war

um ſo großer bey mir, da damals beſtandige Unru

hen die Wiſſenſchaften und Kunſte ganzlich vertilgt

hatten. Jch ſagte alſo niemand was, und gieng in

bas appenniniſche Gebirge, und fand nicht weit von

der Stadt Fulignum jene erwunſchte Hohle. Der
Eingang aber in dieſelbe war, ſey es durch den Sturz

der Steine, oder durch ein ſtarkes Erdbeben, ſo ver

ſchuttet,
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und Kunſt dieſe Hinderniſſe aus dem Wege zu rau

men. IJch konnte nicht trauen, ob man nicht etwa

wegen meiner Beſorgniß glauben mochte, ich ſuche

Schaze, zeichnete mir alſo blos den Ort, und keh—

rete betrubt nach Rom zuruk, und dachte auf ein
Mittel meine Bucher zu erlangen. Einige Zeit nach

her beſchloß ich nach Fulignum zu reiſen, und da

mich niederzulaſſen. Jch fuhrte meinen gefaßten

Entſchluß aus, miethete mir daſelbſt ein Haus, und
fragte, wem der Grund gehore, wo dieſer Fels lag, und

horte, daß er das Eigenthum eines dortigen Bur—

gers ſey. Um allen Argwohn zu vermeiden, ſagte

ich erſt nach einem Jahre dieſem Burger, ich wolle

einen Weinberg nicht weit von der Stadt kaufen, er

hingegen both mir einen von den ſeinen an, und ich
wahlte den, wo die Hohle war, handelte nicht lange

um ihn, ſondern bezahlte ihn faſt doppelt. Nachdem

ich Beſizer davon war, ließ ich rund herum um den

Fels graben, unter dem Vorwande, mir ein neu Haus

daſelbſt zu bauen. Da ſie die Steine und den Schutt

weggeraumt, und nicht viel Arbeit mehr erſodert

wurde, um den Eingang zu offnen, ſo ließ ich die

Arbeitsleute an einer andern Seite arbeiten, und

gieng
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gieng dieſelbe Nacht ſelbſt hin, den Eingang zu offnen.

Doch fürchtete ich mich gleich hineinzugehen, wegen
der ſo lange darinn verſchloſſenen Luft; ich ließ ſie

alſo vier und zwanzig Stunden offen ſtehen, und
dieſe vier und zwanzig Stunden wurden mir faſt ein

Jahr. Erndlich gieng ich hinein, und fand mein
Depoſitum unaugeruhrt; aber die Bucher waren groß

tentheils ſo verſtokt, daß fie, ſo wie ich ſie anruhrte,

in Staub zerflogen. Zum Gluk waren einige auf

Pergament geſchrieben, und unter andern jene Ko

pien, die ich oben erwahnt, der Briefe des Cicero

an den Atticus, eben deſſelben äe offieiis, de ora-

tore, de finibus, und etliche Reden, auch die Ge

dichte des Virgil und Horaz. Außer dieſen Schazen

fur den Verſtand, waren noch andere an Gold und

Koſtbarkeiten. Jch trug alles in das nahe Haus
chen des Weinberges; da aber das Geld von altem

romiſchen Geprage war, und nicht mehr roullirte,

ſo furchtete ich mich vor dem Gerucht eines gefunde

nen Schazes, und verwahrte es wieder in jenem

Felſen. Die Bucher aber, eine Waare, die eben

damals keine Begierde erregte, nahm ich.mit in die

Stadt. Auf die Art hat mir die gelehrte Welt die

beſten alten Schriftſteller zu verdanken, beſonders
die



die Briefe des Cicero, die ſchon gar nicht mehr exi—

ſtirten. Damit aber dieſe koſtbare Schriften nicht

wieder verlohren giengen, ſo ſchrieb ich ſie ſelbſt von

neuem ab, und habe ſie bis jezt noch, nebſt den Ori

ginalen.

XIVte Abtheilung.

59

m Jahr neunhundert ein und funfzig kam Otto

der Große, ein Kaiſer aus der Sachſiſchen Linie,

mit ſeinem Heere nach Jtalien, und nahm, nach—

dem er den Berengarius uberwunden, die dortigen

Lander in Beſiz. Als er ſich Rom naherte, furch
teten ſie ſich alle vor einem ſo machtigen und unver

muthetem Gaſt. Sein Ruhm, und das Gerucht
von ſeinen großen Eigenſchaften war ſchon por ihm

da. Als er alſo nach Fulignum kam, gieng ich ihm

mit noch andern Burgern entgegen, nicht ſo ſehr

um ihm meine Unterthanigkeit zu bezeigen, als um
bieſen ſo beruhmten Monarchen kennen zu lernen.

Man mußte ihn bewillkommen, und da, obgleich

in Jtalien, nur wenige bey uns gut lateiniſch ſpra

chen, ſo kamen die Aelteſten zu mir und baten mich,

ich
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ich mochte die Anrede ubernehmen. Jch konnte ih

nen das nicht abſchlagen, und es gieng mir eben ſo

wie in Rhodus, als ich zum Lucullus geſchikt ward.

Jch bewillkommte den Kaiſer, und ſein Kanzler ant

wortete mir. Otto aber ſelbſt, zufrieden wie es

ſchien mit meiner Rede, verlangte ſie von mir ſchrift—

lich. Jch ſchrieb ſie ſo geſchwind als moglich auf,

und als ich ſie ihm den folgenden Tag brachte, gab
er mir eine goldene Kette die zwey Talente wog, und

dreyzehn Loth. Natch Tiſche ließ mich der Kanzler

zu ſich rufen, und both mir im Namen des Kaiſers

eine Seeretairſtelle fur die lateiniſchen Briefe an.
Jch verließ ungern einen Ort, wo ich mich ſchon einge
niſtelt hatte; doch hätte meine unuberwindliche Neu—

gierde nach neuen Sachen, und die Wurde der Per

ſon des Otto, mich ganz gefeſſelt. Jch verſprach

nach Rom zu kommen, wohin der Kaiſer gieng, um

ſich kronen zu laſſen, ſobald ich meine Angelegenhei—

ten wurde beſorgt haben. Nach dem Gehalt und

anderen Vortheilen wollte ich nicht fragen, ſondern

uberließ alles dem Willen des Kaiſers. Jch gieng

ſogleich zu ihm, dankte ihm fur ſein gegen mich ge

außertes Wohlwollen, und wiederholte das, was ich

dem Kanzler geſagt. Den folgenden Tag zog der

Kaiſer
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Kaiſer nach Rom. Jch beſchied meinen Weinberg
gerichtlich dem Spital dieſes Orts, und da ich wußte,

wie man gelehrte Manner verachte, und wie kum—

merlich ſie alſo leben mußten, ſo machte ich in eben

dieſem Spital eine beſondere Fundation fur zwey alte

Poeten, die man bis zum Tode ernahren und kleiden

ſollte. Da aber dieſe Art Leute ohne ſchreiben nicht

leben kann, ſo ſezte ich einem jeden jahrlich dreyßig
Buch Papier, drey Maaß Tinte und vier und zwan

zig Duzend Federn aus. Wie ich gehort, ſo ſollen

noch bis jezt, wenn nicht zwey, doch wenigſtens ein

Poet in dem von mir geſtifteten Spital ſeyn. Sie
beklagen ſich, wie man mir geſagt, uber das wenige
Papier: Sie mogen einen andern Stifter ſuchen.

Jch kehre zu meiner Geſchichte zuruk.

Zwolf Tage nach der Abreiſe des Kaiſers, kam

ich in Rom an, und war ein Zeuge der ungewohnli—

chen Pracht; doch konnte man ſehen, daß die Jta—

liener den Deutſchen nicht gern ſahen. Jm kurzen

brachten verſchiedene Umſtande den Kaiſer aus Rom,

und nachher auch aus Jtalien. Mit ihm kam ich
zuerſt nach Deutſchland, welches damals nicht ſo wie

jezt war. Noth waren darinnen undurchdringliche

P Wildniſſe
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Wildniſſe und ſchlecht gebaute Stadte, und die noch

ſo ſparſamen Döorfer zeigten von der damaligen

Rohheit des Volks.

Jch war immer ein treuer Gefahrte des Otto

auf ſeinen Reiſen und Feldzugen. Ertenntlich gegen
meine treuen Dienſte, ubergab er mir anſehnliche

Guter, nicht weit von Magdeburg. Es ſtarb mit
meiner großten Betrübniß dieſer vortrefliche Monarch

in Mamleben, im Jahr neunhundert. drey und ſieben

zig, nach einer ſieben und dreyßig jahrigen Regierung.

Nach ſeinem Tode wollte mich ſein Sohn, Otto

der Zweyte, nicht von ſich laſſen, ob ich gleich das

Hofleben verbat. Nach einigen Jahren nahm ich,
unter dem Vorwanide einer Wanderutng zum Grabe

des heiligen Jakobus zu Compoſtella, von dem
Kalſer Abſchied, und verbreitete nachher ein Gerucht:

ich ſey auf dem Wege geſtorben. Nicht weit von
Aquisgran oder Aachen gebrauchte ich mein gewohn—

liches Mittel zur Verjungung, im Jahr neunhundert

achtzig, den ſiebzehnten des Herbſtmonats.

Ich kehrte an den Hof des Kaiſers zurul, und
wurde, ohne orkaknt  zu werden, in die Zahl der

B Hofleute
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Hofleute aufgenommen. Jn der Lage war ich bis

zum Tode Otto des Zweyten, welcher in Jtalien im
Jahr neunhundert drey und achtzig vorfiel. Jhm

folgte ſein Sohn Otto der Dritte in der Regierung,

der meinen Umgang nicht verachtete, weil er gelehrte

Leute liebte. Um ſeine Wohlgewogenheit zu vergel—

ten, gab ich ihm eine Kopie der Briefe des Cieere,

und das Manuſeript der Comodien des Terentius.
Einige Jahre nach unſerer Rukkehr aus Rom, nahm

der Kaiſer eine Wanderung zu dem Grabe des heili

Woyciechs in Gneſen: vor. Da ich gern Polen wie—
der ſehen wollte, ſo ergrif ich dieſe Gelegenheit gern.

Es nahm uns der damalige Furſt von Polen, Boles

laus, mit dem Zunamen Chrobry, menſchenfreund:

lich und prachtvoll auf; aber es war nicht ſo viel
Tuch in Gnefen, und vielleicht nicht in ganz Polen

daß er etliche Meilen damit den Weg belegen konnen.
Es diente üns ſtatt des Tuches, daß er von der

Granze an die Wege ausbeſſern, die Brucken befe—
ſtigen und auf der Straße ordentliche Wirthshauſer

aunfrichten laſſen.

Otto, dankbar gegen die Gefalligkeit des Bo—

leslaus, bot ihm die Krone an; aber Boleslaus ant

P 2 wortete



wortete ihm dreiſt: daß er hierinn ſeiner Gnade nicht

bedurfe, deunn er ſey weder ſein Unterthan noch von

ihm abhangig. Hierauf ließ er ſich eine ſchon fertige

Krone bringen, und ſezte ſie ſich ſelbſt auf.

DOvbgleich das Volk, welches Boleslaus beherrſchte,

ganz mit dem Kriegeriſchen beſchaftigt war, und alſo
auch nicht die Kultur hatte, die Kunſte:und Wiſſen

ſchaften gemeiniglich mit ſich bringen; ſo konnte er

doch von der allgemeinen,.wenn ich ſo ſagen darf,

gWildheit ausgeſchloſſen werden. Die Natur, die
bei Austheilung ihrer Gaben gegen ihn außerſt frey

gebig geweſen, hatte ihn mit ſo außerordentlichen

Gutern beſchenft, daß er das durch ſeinen ſcharfſich
tigen Verſtand erlangte, was ihm an einer guten

Erziehung entgangen. Daher kam die unerſattliche

Neugierde, mit der er nach allem fragte. Da ich
Slowianiſch ſprechen konnte, unterredete er ſich oſt

mit mir. Endlich bat er ſich bey dem Kaiſer aus,

daß ich bey ihm bleiben könne. Jch irrte mich nicht

in meiner Meynung von dem Boleslaus. Er war

im Kriege ſtreitbar, und im Frieden thatig in ſeinen

Regierungsgeſchaften. Er hat. das Land gluklich

gemacht; aber hat nicht eiſerne Pfale in die Fluſſe

geſezt,
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geſezt, die Thore in Kuow hat er nicht zerhauen,

Kriege nicht erneuert. Er hatte ein weitlauftiges

Reich, aber bis zur Donau, Oſſa und der Elbe,
iſt er nicht gekommen.

XVte Abtheilung.

Nach dem Tode des Boleslaus Chrobry beſtieg ſein

Sohn Mieſzko, oder Mieeislaus, der ſeines ſo vor.

treflichen Vaters nicht werth war, den Thron.
Die Konigin Ryxa regierte alles, und wollte mich

auch nach ihrem Willen haben. Da ich an den
Hof großer Leute gewohnt war, ſo verließ ich dieſen,

und nachdem ich bey Sendomir uber die Weichſel ge—

ſezt, begab ich mich nach Crakau. Schon war ich

nur drey Meilen von der Stadt, als.. J J

CDas ubrige fehlet.)

ncν





Verbeſſerungen und Druckfehler.

Seite 12 Zeile 13 lies: Soldaten
ii7 l. von Gold

lezte Zeile l. den (für dem)
i6 Z. 7 und Seite 17 Z.7 v. u. l. Elefanten

oder Elephanten. Desgleichen an
viel Orten Triumph oder Triumf
(ſtatt Triumpf)

Z. i2 l. er lautete
68 v. u. l. Cheronea
TJ l. durfte ſich nach
8 1 l. erſte griechiſche König

lezte Z. l. mich Raths
ago v. u. l. Abend (fur Morgen)
3 1l. Statthalters

8 und 20 l. Sagunt7 v. u. l. ohne daß
lezte Z. l. patriam

9 l. Eutymus, der
8 v. u. i. ſchlugen

11 J. Er begab
i2 l. Memoriae
2 l. Bajat

9 l. einigen
10 l. ſuchte
5l. fur (ſtatt vor)
4 l. mir in einer

13 l. Statthalter (fur Monarchen)
4 v. u. l. der Dynaſtie
7 v. u. l. Confu-tſe
5 v. u. muß vermuthlich vierzig (fur

dreyßig) geleſen werden.
(Desgl. S. 183 Z. 1).

7 ſoll nach G. 2os zu ſchlieſſen, Wizi
mir (ſtatt Polach) ſtehen.
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